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1. KAPITEL

Die 23-jährige Luisa Vogt stand vor dem Schaufenster des Juweliers in der Hamburger Innenstadt, den sie so mochte. Sie war unfähig, sich zu rühren. Ihre geschockte Miene spiegelte sich in der Fensterscheibe, hinter der all die schönen und eleganten Verlobungs- und Eheringe ausgestellt waren. Sie wollte weg von diesem Ort, so weit weg wie möglich, aber ihre Füße gehorchten nicht. Luisa schloss die Augen. Dort drinnen stand der Mann ihrer Träume und wählte gerade Ringe aus. Nicht für sie und ihn, nein, für sich und eine freudestrahlende Brünette, die ihm soeben um den Hals gefallen war. Das konnte kein Missverständnis sein. Die Situation war eindeutig. Konstantin von Heidenthal mochte sie geküsst haben, als gehöre ihr sein Herz, aber er war liiert. Oder anders gesagt: Er hatte sich soeben verlobt. Mit einer anderen. Luisa merkte, wie sie am ganzen Leib zitterte.

„Oh, schau mal, sind die nicht einfach unglaublich?“, hörte sie eine kieksende Frauenstimme neben sich. „Wie für uns gemacht!“ Luisa öffnete die Augen und sah nach links. Dort stand ein junges Pärchen eng umschlungen und begutachtete die Ausstellungsstücke.

„Soll ich das Auto verkaufen?“ Der junge Mann grinste seine Freundin übermütig an. Die stieß ihm spielerisch in die Rippen und drehte sich zu ihm um.

„Nee, lass mal, ich weiß auch so, dass wir zusammengehören.“ Sie schlang die Arme um ihren Freund und küsste ihn leidenschaftlich.

Luisa blinzelte die Tränen weg, warf einen letzten Blick in den Laden, wo Konstantin und seine Freundin nun vor einer anderen Vitrine standen, und wandte sich zum Gehen. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, wie ein älterer Herr dem knutschenden Paar ein wehmütiges Lächeln zuwarf, bevor er seinen Weg fortsetzte. Noch jemand, der sich offenbar allein fühlte. Wenn auch bestimmt nicht so einsam und am Boden zerstört wie Luisa.

Konstantin und sie – das war einfach magisch gewesen. Magisch mit – zugegeben – kleinen, peinlichen Momenten. Wenn sie nur an ihre erste Begegnung dachte! Sie waren am Flughafen ineinandergerannt, und Luisa hatte Konstantin ordentlich zusammengestaucht, ohne zu wissen, dass er der neue Marketingchef von Hansen Kaffee war. Doch er war in keiner Weise sauer auf sie gewesen. Der Blick aus seinen unglaublichen grauen Augen war derart intensiv gewesen, dass ihr Herz wie wild zu klopfen angefangen hatte. Warum nur hatte er sie zum Essen eingeladen, war mit ihr auf der Alster rudern gegangen, hatte ihr zugehört und ihr das Gefühl gegeben, sie könnte ihm voll und ganz vertrauen? Warum hatte er sie geküsst?

Und wieso nur hatte sie nicht auf ihre beste Freundin Molly gehört? Die war es schließlich gewesen, die den Verdacht aussprach, er könne in einer Beziehung stecken. Doch alle Bedenken waren von Luisa hinweggewischt worden, und sie hatte sich von Begegnung zu Begegnung immer mehr in ihn verliebt. Sie hatte ihm vertraut und von einer gemeinsamen Zukunft mit ihm geträumt. Sonst hätte sie ihn doch nie und nimmer geküsst, nicht so! Bei dieser Erinnerung musste Luisa stehen bleiben, so weh tat ihr das Herz.

War das denn alles nicht echt gewesen? Für sie war es wahr und schön und unglaublich, jede einzelne Sekunde. Sie war niemand, der sich leichtfertig in Affären stürzte. Sie nicht. Sie war vorsichtig, mit sich und mit den Menschen, die ihr wichtig waren. Ob sie Konstantin jemals etwas bedeutet hatte? Oder küsste er jede, die ihn ließ? War sie nur eine von vielen? Das konnte doch nicht sein, oder? So ein Typ war er nicht. Also was bedeutete das alles? Luisa wusste einfach keine Antwort. Deswegen brauchte sie jetzt auch ganz dringend jemanden, bei dem sie sich ausheulen konnte und der ihr am besten die ganze Sache erklärte. Jemand, der ihr entweder ein paar Dutzend guter Gründe nennen konnte, warum sich Konstantin mit dieser dunkelhaarigen Schönheit über ein schwarzsamtenes Ringkissen gebeugt hatte. Oder aber mit ihr gemeinsam über ihn schimpfte. Auch wenn sie gerade gar nicht wirklich wütend war. Vielmehr war ihr nach stundenlangem Heulen. Sie zückte ihr Handy und rief ihre Mutter an. Anna wüsste sicher, das Richtige zu sagen. Und außerdem könnte sich Luisa bei ihr auf das Sofa legen, den mühsam unterdrückten Tränen freien Lauf lassen und sicher sein, dass ihre Mutter sie trösten würde. Denn Anna war schließlich nicht nur ihre Mama, sondern auch ihre Freundin. Als der Anrufbeantworter ansprang, legte Luisa auf. Sie wusste nicht, was sie hätte sagen sollen. „Mama, ich bin’s, ich habe Liebeskummer, ruf mich zurück“? Nein! Das klang einfach nicht … richtig. Nicht so ernst, wie es sich anfühlte. Außerdem brauchte sie jetzt sofort Beistand oder Ablenkung! Nicht irgendwann später. Sie würde ihrer Mutter zu Weihnachten ein Handy schenken, so viel war sicher.

Auch Molly war nicht zu erreichen. Ach, richtig! Molly hatte erzählt, dass sie ein paar Tage auf einer Weiterbildung wäre: Hochzeits- und Festtagsfrisuren. Luisa wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Wie passend! Nun gut, dann würde sie jetzt also nach Hause gehen und backen! Das war schließlich für sie die beste Methode, sich zu beruhigen. Beim Backen konnte sie super nachdenken und den Kopf freibekommen! Das Erfinden und Ausprobieren süßer Kaffeeleckereien war von klein auf Luisas erklärte Leidenschaft. Die Begeisterung für Kaffee und Schokolade war auch der Grund dafür gewesen, dass Luisa Kaffeerösterin geworden war. Sie liebte ihren Job bei Hansen Kaffee, auch wenn sie davon träumte, später einmal ein eigenes kleines Café zu eröffnen, in dem zu ausgewählten Kaffeesorten ihre eigenen Kreationen gereicht würden. Die Rezepte der interessantesten süßen Spezialitäten fielen Luisa fast immer im Traum ein. Während Molly stets darüber scherzte, dass Luisas schleckermäulige Muse eben nur nachts die Chance hatte, sie zu besuchen, da Luisas Tage meist schwer verplant waren, vertraute Luisa ganz und gar auf sich selbst. Sie hatte eben eine Gabe. So wie Schriftsteller und Filmemacher Diktiergeräte neben ihren Betten deponierten, falls ihnen im Schlaf die eine geniale Idee kam, lagen auch auf Luisas Nachtschrank immer Stift und Papier bereit.

Aber nachdem sie Katze, ihren braunen Labrador, bei ihrer Nachbarin abgeholt hatte, verspürte sie überhaupt keine Lust mehr auf Kekse, Kuchen oder sonstige Süßspeisen. Oder gar darauf, sich die Tarotkarten zu legen. Was sollten die ihr auch schon sagen, was sie nicht schon längst wusste und woran sie eigentlich gar nicht denken wollte. Stattdessen spazierte sie lieber mit Katze eine große Runde durch das Viertel, in dem sie wohnte. Luisas heiß geliebter Vierbeiner hieß deshalb Katze, weil Luisa ursprünglich lieber einen Stubentiger gehabt hätte, aber sie eine Allergie gegen Katzenhaare hatte. Nach dem Spaziergang kuschelte sich Luisa mit Katze gemeinsam vor den Fernseher und zappte durch sämtliche Kanäle. Erst als sie sich dabei ertappte, wie sie bereits seit einer halben Stunde einer Verkaufsshow zusah, in der eine völlig neuartige Saftpresse angepriesen wurde, gab sie auf. Sie schaltete den Fernseher aus und blieb, wo sie war. Der Weg ins Schlafzimmer war einfach zu weit.

Auch Claus von Heidenthal, Konstantins Vater, fühlte sich unruhig und einsam an diesem Abend. Sein Sohn hatte ihm vor nicht allzu langer Zeit einen Überraschungsbesuch abgestattet und ihn gedrängt, Position zu beziehen. Etwas, das Claus schon seit vielen Jahren nicht mehr tat. Schon viel zu lange hatte er die Augen vor den üblen Geschäftspraktiken seiner Frau verschlossen und die Dinge bei Comtess Coffee – der Kaffeerösterei, die von seinem Vater gegründet worden war – einfach hingenommen. Aber seit Konstantin bei Hansen Kaffee angefangen hatte, weil er sich nicht mit dem elterlichen Unternehmen identifizieren konnte, war Claus aufgewacht.

Als Konstantin bei ihm gewesen war, um ihn um ein paar Tipps zu bitten, hatte Claus aus dem Nähkästchen geplaudert. Inzwischen war er sich sicher, dass seine Frau in einer der oberen Etagen von Hansen Kaffee einen Spion sitzen hatte, der ihr die Übernahme des angeschlagenen Konkurrenten ermöglichen sollte. Darüber wundern konnte er sich nicht, immerhin hatte er in den letzten Jahren zahlreiche Möglichkeiten gehabt, Valerie und ihren Machenschaften aus nächster Nähe zu beobachten. Konstantin hatte kein Blatt vor den Mund genommen. Und Claus musste seinem Sohn recht geben. Schweigen und Wegsehen bedeutete Mittäterschaft. Tief in seinem Inneren war Claus es leid, Valeries Komplize zu sein.

Er wünschte, er hätte jemanden, mit dem er darüber reden könnte. Doch mit wem? Konstantins Meinung war ihm klar. Seine Tochter Katharina interessierte sich seit jeher nur für Partys und ihre jeweiligen aktuellen Eroberungen – momentan ein geheimnisvoller Russe. Und die einzige Person, von der er wusste, dass er ehrlich und offen alles mit ihr besprechen konnte, befand sich in Australien. Claus hatte es nicht gewundert, dass Christine Hansen nach dem plötzlichen Tod ihres Mannes, des Chefs von Hansen Kaffee, zu ihrer Schwester Beatrix ans andere Ende der Welt gereist war. Christine war schon immer ein sehr sensibler Mensch gewesen. Deswegen konnte man ja auch über alles mit ihr reden. Sie verurteilte niemanden. Sie hatte die Gabe, sich in fast jeden hineinversetzen zu können. Kein Wunder, dass Valerie sie so hasste. Denn diese Eigenschaft war es, die andere Menschen für Christine einnahm. Wer einmal das Glück hatte, in Christines Freundeskreis aufgenommen zu werden, der war ihr treu ergeben. Egal, wie häufig man sich begegnete. Claus öffnete seinen Laptop und rief eine Suchmaschine auf. Ob er wohl die Adresse von Beatrix Lewylln herausfände?

Völlig übermüdet schlich sich Luisa am nächsten Morgen in die Firma. Sie war gegen fünf Uhr aufgewacht und hatte nicht mehr einschlafen können. Also war sie mit Katze Gassi gegangen und hatte ihn gegen sieben bei dem Kolonialwarenladen ihrer Mutter abgegeben. Da sie ihren Lieblingsvierbeiner schlecht mit zur Arbeit nehmen konnte, hatte sich seine Unterbringung bei Luisas Nachbarin Frau Sander, Molly oder eben Luisas Mutter Anna inzwischen eingespielt. Am allerliebsten verbrachte der neugierige Labrador seine Tage bei Anna im Laden, denn hier war immer etwas los, und er bekam so viel Aufmerksamkeit, wie er sich nur wünschen konnte.

Anna selbst war noch gar nicht da – sie öffnete erst gegen acht. Dafür war jedoch bereits Stefan anwesend, Annas Assistent, der gerade die Kasse vorbereitete. Stefan hatte auf Anraten seiner Eltern Einzelhandelskaufmann gelernt, obwohl er immer Schauspieler werden wollte. In seiner Freizeit spielte er auch bei diversen Amateurtheatergruppen Hamburgs und hatte es sogar einmal zu einer kleinen Rolle in einer Fernsehserie gebracht. Doch weil diese Engagements nicht besonders einträglich waren, arbeitete er seit nun fast fünf Jahren bei Anna als Verkäufer. Anna vertraute ihm voll und ganz. Ebenso wie Luisa. Niemals hätte sie einem Fremden Katze anvertraut. Aber ihr Hund und der ruhige, nette Stefan mochten sich.

So kam es, dass Luisa gegen halb acht am Pförtnerhäuschen von Johann Rieger vorbeikam, der bereits vor Ort war und sie zu sich winkte.

„Frau Vogt, ich habe etwas für Sie“, rief er ihr entgegen. Luisa rieb sich die müden Augen. „Guten Morgen, Herr Rieger, worum geht es denn?“

Lächelnd hielt ihr der Portier einen Briefumschlag entgegen. „Ihre Großmutter hat Sie gestern Abend vergeblich versucht zu erreichen“, erklärte er. Luisa hatte ihr Telefon ausgestöpselt, um mit ihrem Kummer allein zu sein. Jetzt ärgerte sie sich darüber. In dem Umschlag steckte ein handbeschriebenes Blatt Papier und ein Schlüssel.

„Ich war zufällig gestern Abend noch bei Frau Hansen“, erklärte Johann Rieger achselzuckend, als wäre das nichts Besonderes. Luisa lächelte in sich hinein. Seit Eleonore mit einem Oberschenkelhalsbruch im Krankenhaus lag, verging kein Tag, an dem Johann Rieger ihr nicht „ganz zufällig“ Gesellschaft leistete.

„Liebe Luisa“, stand in dem Brief, „auch wenn ich momentan nicht in der Firma sein kann, möchte ich doch, dass du inzwischen ein eigenes Büro beziehst. Dort kannst du in Ruhe arbeiten – und ich denke dabei vor allem an die Ausarbeitung deiner Ideen für das Kaffeehaus, die ich von dir erwarte. Herr Larsson wird mir sein Konzept in den nächsten Tagen vorbeibringen. Sicher greift er dir bei Fachfragen unter die Arme. Ebenso wie Herr von Heidenthal und Frau Mühlbauer, an die du dich mit sonstigen Fragen wenden kannst.“

Luisa betrachtete den Schlüssel in ihrer Hand. Ein eigenes Büro. Für sie alleine. Damit sie ein Konzept anfertigte, mit dem sie das Kaffeehaus, das zu Hansen gehörte, vor dem Verkauf bewahren wollte. Ihr Halbbruder Daniel und der neue Geschäftsführer Piet Larsson plädierten allerdings dafür, das alte Café, das zurzeit nur rote Zahlen schrieb, so schnell wie möglich abzustoßen. Und Luisa glaubte fest daran, dass man es retten konnte. Sie seufzte. Gerade würde sie nichts lieber tun, als einfach zu ihrer Röstmaschine zu eilen und nicht nachdenken zu müssen. Doch die Zeiten waren vorbei.

Seitdem sie bei der Testamentseröffnung ihres verstorbenen Chefs Maximilian Hansen erfahren hatte, dass sie dessen uneheliche Tochter ist, saß sie zwischen allen Stühlen. Sie war kein vollwertiges Mitglied der Familie Hansen, eine Tatsache, die Daniel sie nie vergessen lassen würde. Aber eine einfache Angestellte des Unternehmens war sie inzwischen auch nicht mehr. Nicht mit 25 % der Firmenanteile, die ihr Vater ihr vererbt hatte. Luisa lief ein Schauer über den Rücken – so wie immer, wenn sie an den Termin beim Notar denken musste. Binnen eines einzigen Tages war ihr ganzes bisheriges Leben auf den Kopf gestellt worden. Plötzlich gehörte sie zu den Hansens, die im Großen und Ganzen nicht gerade begeistert auf diese Neuigkeit reagiert hatten. Aber noch schlimmer für Luisa war etwas ganz anderes. Sie hatte immer geglaubt, einen Vater zu haben. Robert Vogt, der vor sechs Jahren gestorben war, war ihr immer ein toller Vater gewesen. Und auf einmal hatte sie erfahren, dass Robert nicht ihr leiblicher Vater gewesen war, sondern Maximilian Hansen. Ihr Chef, den sie bewundert und verehrt hatte.

Doch Maximilian Hansen war tot, ebenso wie Robert. Beide Väter hatten sie verlassen. Luisa war besonders traurig darüber, dass sie nie die Chance bekommen hatte, Maximilian Hansen näher kennenzulernen. Und sie war wütend gewesen auf ihre Mutter und auf Robert, dass die beiden entschieden hatten, dass es besser für Luisa sei, die Wahrheit nicht zu kennen. Und sie ärgerte sich darüber, dass sie Robert nie sagen konnte, wie wichtig er für sie gewesen war, wie unersetzlich, egal, ob er nun ihr Erzeuger war oder nicht. Aber auch auf Maximilian Hansen hatte sich ihre Wut gerichtet. Warum nur glaubten alle, besser zu wissen, was gut für sie wäre, als sie selbst? Schließlich war sie erwachsen, und sie hätte mit der Wahrheit umgehen können.

Nachdenklich nickte sie dem Pförtner zu, der ihr einen fragenden Blick zuwarf, und machte sich auf den Weg in ihr neues Büro. Die Vergangenheit konnte man nicht ändern, die Gegenwart oft genug auch nicht, wie ihr die Szene mit Konstantin und seiner Zukünftigen gestern deutlich vor Augen geführt hatte. Aber die Zukunft – nun, die sollte ihr gehören! Luisa lief an der Kaffeeküche vorbei, ohne einen Blick hineinzuwerfen. Gerade hatte sie keine Kraft, sich ihren Kollegen gegenüber zu rechtfertigen, warum sie jetzt also doch ein eigenes Büro beziehen durfte und damit ganz offiziell eine andere Position bekleidete als gestern noch. Obwohl eine schöne Tasse Café Luna ihr gerade jetzt bestimmt gutgetan hätte. Die Rezeptur für diese ganz besondere Mischung, die Hansen Kaffee in der ganzen Welt berühmt gemacht hatte, war geheim. Eleonore Hansen würde sie um keinen Preis der Welt verkaufen, denn die Rezeptur war ein Geschenk ihres verstorbenen Mannes Wilhelm gewesen, der seine Frau zärtlich Luna genannt hatte.

Tatsächlich fand Luisa ihren Namen an der Tür gegenüber dem ehemaligen Büro von Maximilian Hansen. Als sie zögernd den Raum betrat, überraschte sie Gisela Mühlbauer, die dabei war, das Büro einzurichten.

„Guten Morgen“, lächelte Luisa schüchtern. Gisi und sie kannten sich bislang eigentlich nur aus der Kaffeeküche. Alle, die dort Pause machten, befanden sich auf einer Augenhöhe. Doch Luisas Unwohlsein verschwand sofort, als die Sekretärin sie herzlich anlächelte.

„Luisa!“, strahlte Gisi und fügte sofort hinzu: „Ich meine natürlich, Frau Vogt. Schön, dass Sie da sind! Ich habe bereits ein paar Akten in Ihr Büro gelegt, die von Interesse sein könnten. Eleonore Hansen hat mich gestern noch angerufen …“

Luisa nickte und nahm die Kaffeetasse entgegen, die Gisi ihr hinhielt. „Das ist toll, vielen Dank, sicher werde ich noch mehr Informationen brauchen, ich muss schließlich noch eine Menge lernen. Und … Frau Mühlbauer?“

Gisi blickte sie fragend an.

„Können wir vielleicht wieder zum Du übergehen, sonst komme ich mir irgendwie … unecht vor.“ Luisa warf der Sekretärin einen bittenden Blick zu. Gisi strahlte sie an. „Gerne!“, antwortete sie und nickte heftig. „Ich freu mich, dass du … na ja, dass du nun ganz offiziell zur Familie gehörst! Was“, fügte sie flüsternd hinzu, „Daniel Hansen bestimmt regelmäßig zu Wutanfällen treiben wird. Und das gefällt mir umso mehr!“

Verschwörerisch lächelten Luisa und Gisi sich an, dann nahm Luisa ihr neues Büro in Augenschein. Die Sonne strahlte durch die Fenster, die zwar nach hinten auf den Parkplatz hinausgingen, dafür aber riesengroß waren. Auf dem alten Mahagonischreibtisch lagen einige Ordner, ein Computer samt Drucker war eingerichtet, und gegenüber an der Wand hing ein schönes Ölbild von der Rickmer Rickmers. Alles in allem ein Raum, in dem man sich wohlfühlen konnte. Angenehm überrascht ließ sich Luisa auf dem Schreibtischstuhl nieder und war gerade dabei, den ersten Ordner aufzuschlagen, als plötzlich Konstantin im Zimmer stand.

Luisa starrte ihn an. Sie wusste schlicht und einfach nicht, was sie sagen sollte. Doch er merkte gar nicht, dass Luisa sich anders benahm als sonst. Sein Gesicht war hinter einer großen Pflanze versteckt, durch deren Blätter er hindurchsprach: „Herzlichen Glückwunsch zum eigenen Büro! Ich habe dir etwas mitgebracht.“ Er stellte das Grünzeug auf ihren Schreibtisch und blickte sich zufrieden um. „Ja, ich glaube, hier können wir gut arbeiten.“

Luisa schwieg ungläubig. Gestern hatte er all ihre Träume zerstört, und heute besaß dieser Betrüger tatsächlich die Frechheit, hier hereinzuspazieren, als wäre nichts geschehen? Das war ja wohl die Höhe! Wenn er wenigstens einen Zwillingsbruder hätte, würde das ja vielleicht alles erklären. Hatte er aber nicht, nur eine jüngere Schwester.

„Was ist mit dir?“ Konstantin sah sie an, beugte sich über den Schreibtisch und strich ihr liebevoll über die Wange. Luisa zuckte zurück, als hätte sie sich verbrannt. Plötzlich fand sie ihre Stimme wieder.

„Danke für die Pflanze“, sagte sie und räusperte sich ärgerlich. Sie wollte nicht traurig klingen, und schon gar nicht wollte sie, dass er sie noch einmal fragte, was mit ihr los sei! „Wenn du mich jetzt bitte alleine ließest.“ Dass Konstantin sie derart verletzt und überrascht anblicken würde, nun, damit hatte sie nicht gerechnet. Für einen Moment zögerte sie. Ob sie ihn doch nach der Frau fragen sollte, vielleicht gab es ja doch irgendeine einleuchtende Erklärung?

Aber nein! Sie riss sich zusammen und deutete auf die Tür. Die Situation gestern war eindeutig gewesen. Darüber konnten auch seine warmen grauen Augen nicht hinwegtäuschen und auch nicht die Tatsache, dass Luisa trotz aller Verletzung nichts lieber getan hätte, als sich in seine Arme zu werfen. Sie hatte Stolz, jawohl. Sie mochte streng genommen nur eine kleine Kaffeerösterin sein, aber sie war nicht so einfach einzuwickeln. Sie nicht. Sie sah ihn so streng wie möglich an und blickte dann wieder in die Unterlagen.

„Ich habe zu tun“, erklärte sie eisig und versuchte sich auf den Ordner zu konzentrieren, der vor ihr lag. Auch wenn all die Buchstaben und Zahlen vor ihren Augen zu tanzen schienen.

Womöglich wäre Konstantin dort vor ihrem Schreibtisch einfach stehen geblieben. Vielleicht hätte er darauf bestanden, dass sie ihm sagte, warum sie so eisig war, und dann hätte sie mit der Wahrheit herausrücken müssen, aber in diesem Moment kam der nächste unangemeldete Gast zur Tür hinein: Daniel. Gisi Mühlbauer musste irgendwo anders unterwegs sein. Sicher hätte sie Hansen junior nicht ohne Anmeldung vorgelassen!

„Sieh an, das Kuckucksei hat schon eine Grünpflanze für den Schreibtisch, den es nicht gebrauchen wird“, stichelte er, während er Konstantin geflissentlich übersah. Konstantin wollte schon zu einer ärgerlichen Erwiderung ansetzen, als Luisa ihn mit unbewegter Miene ansah. „Würdest du uns bitte alleine lassen?“, bat sie. Verwundert wandte Konstantin sich schließlich zur Tür, nicht ohne Daniel einen abschätzenden Blick zuzuwerfen, den dieser überheblich erwiderte.

„Das, Frau Vogt, war ausnahmsweise eine weise Entscheidung“, lächelte Daniel zynisch, kaum alleine mit Luisa. Doch sie schwieg wohlweislich. Dass Daniel nach der Ankündigung, seine Anteile ausgezahlt haben zu wollen, überhaupt noch in der Firma auftauchte, war merkwürdig. Irgendetwas wollte er. Und Luisa hatte nicht vor, es ihm leicht zu machen. Fragend sah sie ihn an.

„Du musst gar nicht so gucken“, begann Daniel auch schon. „Ich bin sicherlich nicht hier, um dir zu gratulieren oder dir Präsente zu überreichen!“ Luisa folgte mit den Augen seiner herablassenden Geste in Richtung der Pflanze, die noch immer in Zellophan gewickelt auf ihrem Schreibtisch stand. Dann sah sie ihn kühl an. Langsam hatte sie wirklich genug davon, herumgeschubst zu werden!

„Ich begreife wirklich nicht“, erklärte sie rundheraus und siezte Daniel mit Absicht, „warum Sie die Firma Ihres Vaters ruinieren wollen.“

„Das musst du auch gar nicht, Küken“, grinste ihr Halbbruder, ließ sich in einem der Besucherstühle nieder und schlug die langen Beine übereinander. „Das Einzige, das du wissen musst, ist: Ich werde mich von meinem Plan nicht abbringen lassen.“

„Und um mir das zu sagen, sind Sie vorbeigekommen?“ Luisa konnte einfach nicht begreifen, was ihn umtrieb.

„Nicht nur, ich wollte dir einen Deal vorschlagen.“ Daniel ließ seinen teuer beschuhten Fuß auf und nieder wippen. „Du bist es schließlich, die hier einen auf Hansen macht“, erklärte er und beobachtete sie genau.

„Was?“ Jetzt war Luisa wirklich überrascht. Immerhin hatte sie ganz stark das Gefühl, nicht richtig zur Familie dazuzugehören. Natürlich machte sie sich Gedanken um die Firma. Aber das lag nicht daran, dass Maximilian Hansen ihr Vater war. Vielmehr lag ihr die Rösterei am Herzen wegen des Fair Trade, mit dem hier gearbeitet wurde, und wegen ihrer Kollegen.

„Mach mir doch nichts vor.“ Daniel grinste sie hinterhältig an. „Die Familie und die Firma interessieren dich doch nur deshalb, weil du dich wichtig machen willst.“

„Um was für einen Deal handelt es sich denn?“ Luisa versuchte so cool wie möglich zu klingen. Sie hatte noch immer keine Ahnung, was Daniel von ihr erwartete. Und auch wenn sie froh war, dass Konstantin seinetwegen das Büro verlassen hatte, wollte sie dieses Gespräch so kurz wie möglich halten. Daniel nickte zustimmend.

„Du bist geradeaus, das mag ich. Wärst du nicht ausgerechnet meine Halbschwester, vielleicht kämen wir gut miteinander aus. Aber egal, es geht um meine Anteile.“

„Die, die Sie meistbietend verhökern wollen, egal an wen?“ Luisa biss die Zähne zusammen. Daniel hatte die besseren Karten, das wusste sie. Er war im Gegensatz zu ihr das eheliche Kind. Beruflich besaß er wesentlich mehr Erfahrung als sie. Eleonore Hansen war seine Großmutter. Mehr als ihre. Immerhin hatte Eleonore erst vor wenigen Wochen von ihrer Verwandtschaft mit Luisa erfahren. Trotzdem wollte Luisa sich nicht alles von Daniel gefallen lassen. Dazu war sie zu wütend. Nicht zuletzt spielte da sicher auch Konstantins Verlobung mit hinein!

„Genau“, stimmte Daniel ihr zu. „Und da du offensichtlich so wahnsinnig viel Wert auf diese Familie, die nicht mal deine ist, und deren Finanzen legst, gäbe es eine Möglichkeit, wie wir beide zusammenkommen.“ Daniel machte eine Kunstpause, die Luisa nur noch mehr aufbrachte, dann fuhr er lässig fort: „Du überschreibst mir deine Anteile, und ich garantiere, alle Anteile in der Firma zu lassen. Damit wäre uns beiden gedient.“

Luisa konnte ihren Halbbruder nur anstarren. „Bitte?“

Genervt verdrehte Daniel die Augen und erklärte: „Tu nicht so, als ob du das nicht verstündest! Deine Anteile, die sowieso moralisch nicht rechtskräftig sind, gehen an mich. Wenn du möchtest, kannst du fünf Prozent behalten. Wir einigen uns auf ein Monatsgehalt für dich, aber du hältst dich aus den geschäftlichen Entscheidungen heraus. Im Gegenzug verpflichte ich mich, sämtliche Gelder in der Firma zu lassen. Ich dachte, darum ginge es dir …“

Nachdenklich sah Luisa ihn an. Daniel war wirklich ein ganz und gar fieser, aber geschickter Verhandlungspartner. Ja, sie wollte, dass Hansen Kaffee nicht in die Schieflage geriet. Und das würde die Firma, wenn Daniel seine Anteile herauszog. Auf der anderen Seite würde er mit ihren und seinen Anteilen zusammen natürlich die Mehrheit in der Firma behaupten. Das war wirklich ein geschickter Schachzug! Normalerweise würde Luisa Daniel einfach ins Gesicht lachen und ihm den Vogel zeigen.

Aber wenn sie auf seinen Vorschlag einginge, würde dies bedeuten, sie könnte aufhören, bei Hansen Kaffee zu arbeiten, und müsste nie wieder irgendetwas mit Konstantin von Heidenthal zu tun haben. Müsste ihm nie wieder in die Augen sehen. Ihm nicht irgendwann erklären, dass sie ihn gesehen hatte – mit seiner Verlobten! Könnte das Kaffeehaus vergessen und sich woanders bewerben. Könnte sie. Wollte sie aber nicht, wie ihr plötzlich auffiel. Nein. Sie war nicht der Typ, der aufgab. Sie war eine Kämpfernatur. Und genau das sollte Daniel Hansen zu spüren kriegen. Wenn auch nicht sofort. Denn auch Luisa konnte spielen. Also sah sie ihn nachdenklich nickend an und sagte: „Ja. Vielleicht. So habe ich noch nicht darüber nachgedacht. Geben Sie mir noch ein bisschen Zeit …“

Daniel grinste, als hätte er gewonnen. „Gut, eine Woche. Keinen Tag länger!“, bestimmte er. „Denk daran, ein besseres Angebot wirst du nicht bekommen“, selbstsicher ließ er seinen Blick über seine Halbschwester gleiten. „Das alles hier dürfte sowieso über deinen Horizont gehen.“

Bevor Luisa reagieren konnte, knackte zum Glück die Gegensprechanlage, und Gisi kündigte Piet Larsson an.

Der neue und der alte Geschäftsführer maßen sich von oben bis unten, bevor Daniel endlich mit einem beredten Blick Luisas Büro verließ. Sie holte tief Luft. Anscheinend wurde ihr heute keine einzige Minute Ruhe gegönnt.

Piet Larsson lächelte sie entschuldigend an. „Habe ich Sie in irgendetwas Wichtigem unterbrochen?“

Luisa schüttelte den Kopf. „Ganz und gar nicht.“ Sie bot ihm den Platz vor ihrem Schreibtisch an. Endlich konnte sie sich von ihrem Kummer ablenken. Piet Larsson war gekommen, um ihr noch den einen oder anderen Tipp für ihr Kaffeehaus-Konzept zu geben.

„Ich habe nachgedacht“, lächelte er sie an. „Bitte verstehen Sie mich nicht falsch, ich bin immer noch davon überzeugt, dass es besser ist, sich von dem Kaffeehaus zu trennen. Aber ich bewundere Ihren Ehrgeiz, sich an etwas Unmögliches zu wagen.“

Luisa sah ihn an. „Etwas Unmögliches?“, wiederholte sie nachdenklich und musste dann lächeln. Das war exakt das, was sie jetzt brauchte. „Ich bin für jeden Tipp dankbar!“
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2. KAPITEL

„Mensch, da ist man nur ein paar Tage weg, und schon passiert eine Katastrophe nach der nächsten!“ Molly schüttelte den Kopf. „Dieser Daniel, der hat doch wohl einen an der Klatsche! Ich find’s prima, dass du den auflaufen lässt. Und was Konstantin betrifft …“

Sprachlos zuckte Molly mit den Schultern. Luisa lächelte ihre Freundin mit Mühe an. „Da fehlen selbst dir die Worte?“

Molly nahm den Risottotopf vom Herd und wuchtete ihn auf den Esstisch.

„Nee, im Gegenteil, ich wüsste eine ganze Liste von Ausdrücken für den! Angefangen von Mistkerl über Volldepp bis hin zu … ach, ich kann mich einfach nicht entscheiden!“ Wütend steckte sie die Kelle mit so einer Wucht in das Essen, dass es nur so spritzte. Katze, erfreut, dass auch etwas für ihn abfiel, schleckte Reis und Pilze sofort mit Genuss vom Boden und reckte den Hals nach mehr.

„Untersteh dich“, Molly drohte dem Labrador mit dem Kochlöffel, „da ist Weißwein drin, nicht, dass du nachher anfängst, Seemannslieder zu jaulen!“

„Wuff!“ Katze verzog sich beleidigt unter den Tisch, und Luisa gelang es nicht einmal, sich ein Lächeln abzuringen. Mit Tränen in den Augen gestand sie: „Weißt du, ich komme mir einfach so … dumm vor! Da steht der in der Firma vor mir und tut so, als sei alles beim Alten. Wie kann er nur so … skrupellos sein?“

„Männer“, grummelte Molly, „erst tun sie so, als wären sie alles, was man sich je erträumt hat … und dann – Rumms – sind sie 17 oder verheiratet oder geschieden und deswegen pleite oder aber … dein eigener Zahnarzt!“

„Dein nächstes Albtraumdate?“ Luisa blinzelte die Tränen fort. Nichts wäre jetzt besser, als eine weitere absurde Geschichte über Mollys Männerbekanntschaften zu hören, um wenigstens für ein paar kurze Sekunden nicht an Konstantin und seine Verlobung denken zu müssen. Konstantin, von dem sie gedacht hatte, er wäre der Mann fürs Leben! Luisa versuchte sich zusammenzureißen, als Molly genervt abwinkte.

„Nein, so weit kam es gar nicht! Er hat mir nämlich sein Bild geschickt. Das war zwar gut und gerne fünfzehn Jahre alt, erkannt habe ich ihn trotzdem. Vielleicht mache ich einfach mal eine Männerpause!“

Luisa nahm schnell einen Bissen Risotto. Molly und eine Pause vom anderen Geschlecht? No way! Seitdem die lebenslustige Friseurin begonnen hatte, als PinkLady23 auf diversen Internetseiten zu surfen, war die Schlange der Verehrer noch länger als sowieso schon. Luisa wünschte sich, sie wäre mehr wie ihre beste Freundin. Die steckte all die seltsamen Rückschläge anscheinend gut weg und träumte noch immer von der großen Liebe. Aber so war Luisa nun mal nicht gestrickt. Sie glaubte nicht daran, dass das Leben allzu viele Chancen für einen bereithielt. Die Beziehung zu Konstantin war eine wirklich große Chance gewesen – hatte Luisa zumindest gedacht. Sie ließ den Kopf hängen und versuchte, die Tränen zurückzuhalten, die ihr wieder in die Augen stiegen. Sie wollte vor Molly nicht als Heulsuse dastehen. Doch diese war nicht umsonst ihre beste Freundin. Blitzschnell ließ sie das Essen Essen sein und schloss Luisa in ihre Arme. Das war der Moment, in dem Luisa von aller Selbstdisziplin verlassen wurde. Sie begann zu schluchzen, als könnte sie nie wieder aufhören. Molly wiegte sie einfühlsam hin und her, strich ihr über die Haare, murmelte beruhigende Worte. Denn sie wusste genau, für das, was Luisa gerade fühlte, gab es keinen schnellen Trost. Also ließ Molly sie weinen, während sie innerlich Konstantin, aber auch ihre eigene Gutgläubigkeit verfluchte. Als Luisas Schluchzer endlich weniger wurden, gab Molly ihr einen Kuss und sagte augenzwinkernd: „Vielleicht sollten wir uns beide meinen neuen Nachbarn mal genauer anschauen. Der sah echt ganz nett aus so von Fenster zu Fenster. Und vielleicht hat der ja auch einen respektablen großen Bruder?“

Luisa blickte auf und wollte etwas entgegnen, doch bevor sie dazu kam, hob Molly auch schon beschwichtigend die Hände. „Okay, oder einen kleineren, ich weiß, ich bin ein paar unwesentliche Monate älter als du! Wie auch immer – Gelegenheiten wollen genutzt werden, das ist Leben!“

„Am besten, du findest erst einmal heraus, was der so beruflich macht“, schlug Luisa vor und versuchte sich an einem Lächeln, das traurig und zaghaft ausfiel. Doch Molly fuhr schon fort. „Apropos Gelegenheiten!“, erklärte sie. „Ich weiß, was wir tun!“ Sie genehmigte sich einen Schluck aus Luisas Weinglas, drückte das dann ihrer besten Freundin in die Hand und blinzelte verschwörerisch. Luisas erste Reaktion war, sofort Nein – zu was auch immer – zu sagen. Sie kannte Molly so gut wie niemand sonst, und sie wollte nicht, dass sie nun eine Reihe von Racheplänen schmiedete. Darin war Molly nämlich echt gut. Schließlich hatte sie jede Menge Übung. Aber Luisa war nicht nach Rache zumute, dafür war sie im Moment viel zu traurig und zu wenig wütend.

Und auch Molly schien heute etwas anderes vorzuschweben: „Wir beide machen nächstes Wochenende mal so richtig einen drauf. Schließlich sind wir attraktiv, charmant und solo! Du musst versuchen, Konstantin zu vergessen! Und ich weiß auch schon, wo!“ Molly tunkte ihren Löffel in das Risotto und genehmigte sich einen großzügigen Nachschlag. Mit vollem Mund schwärmte sie Luisa von dieser tollen Party am nächsten Abend vor, die mal etwas ganz anderes wäre als ihre üblichen Mädelsabende im Schanzenviertel oder auf dem Kiez.

„Ich mach dir auch eine super Frisur. Schließlich hab ich den Workshop als eine der Besten abgeschlossen!“ Molly war nicht zu bremsen. Sie schob den leer gefutterten Teller von sich, goss Luisa und sich noch Weißwein nach und griff sich die große Tasche, in der sie ihre Friseurutensilien aufbewahrte. Luisa seufzte und ergab sich. Hier war Widerstand zwecklos.

„Ich hatte einfach keine Chance“, erklärte Konstantin dem überrascht dreinblickenden Matthis und biss herzhaft von der italienischen Salami ab. Ein Geschenk seines Kumpels Luigi. Der Kühlschrank in der WG war mal wieder leer, weil keiner der Freunde ans Einkaufen gedacht hatte. Bei Konstantin war das kein Wunder. Seit ein paar Tagen hatte er den Kopf voller anderer Dinge. Matthis ließ sein Butterbrot sinken und blinzelte irritiert.

„Entschuldige mal, wie kann man beim Verloben keine Wahl haben. Entweder man tut es oder nicht.“ Konstantins bester Freund und Mitbewohner meinte seine Worte sehr ernst.

„Verlobt haben wir uns nicht!“, wehrte Konstantin schnell ab. „Zum Glück.“

„Hör auf, dir etwas vorzumachen“, Matthis wurde langsam ungeduldig. „Du warst mit Maren beim Juwelier, um Ringe auszusuchen. Egal, wie viel du in den letzten Tagen von Luisa geredet hast! Was willst du denn jetzt tun?“

Geknickt zuckte Konstantin mit den Schultern und dachte an den schicksalhaften Abend zurück. Seine langjährige Freundin Maren hatte ihn mit einem Essen überrascht und mit der Ankündigung, sie sollten langsam mal über das Heiraten nachdenken. Konstantin fühlte sich völlig überrumpelt. Auch wenn er genau wusste, dass er Maren nicht heiraten wollte. Wegen Luisa. Und dass er Maren statt einer Antwort ja wohl kaum erklären konnte, dass er sich in eine andere verliebt hatte und sie verlassen würde. Er wollte Maren in dieser Situation nicht vor den Kopf schlagen. Sie beide waren schon so lange zusammen, ihre Eltern hatten ihre Beziehung sehr begrüßt, und Maren und er? Hatten nie hinterfragt, ob es auch etwas anderes gäbe. Irgendwie waren sie … da hineingerutscht! Und es hatte ja auch gut gepasst. Maren und er waren das Dreamteam schlechthin. Vorausgesetzt, man erhoffte sich keine leidenschaftliche, Herzklopfen verursachende, mitreißende, kopfverdrehende Liebe.

Konstantin war nicht klar gewesen, dass ihm genau das gefehlt hatte. Aber so etwas wie mit Luisa hatte er auch noch nie erlebt. Und er mochte Maren. Sie war liebenswert, lustig, ehrgeizig und – das wurde ihm genau in diesem Moment klar – hatte etwas anderes verdient. Jemanden, der sie ebenso bedingungslos wollte und liebte wie er Luisa. Nicht die kopfgesteuerte, unaufgeregte Beziehung ohne Höhen und Tiefen, die sie beide nun seit fast zehn Jahren führten. Sie verdiente jemanden, der mitten in der Nacht neben ihr aufwachte und die Finger nicht von ihr lassen konnte, weil sie so entzückend aussah im Schlaf. Jemanden, der bereit war, sich aus tiefster Liebe heraus für sie zu entscheiden! Und noch etwas wurde Konstantin klar. Er wollte Maren nicht verletzen, denn schließlich konnte sie nichts dafür. Dass er genau das aber tun würde, war ihm klar. Allerdings hatte er auf einen passenderen Zeitpunkt gehofft. Schließlich war er dann unter dem Vorwand, dringend noch arbeiten zu müssen, nach Hause gegangen. Maren war zwar enttäuscht gewesen, aber da sie sich am nächsten Morgen in der Innenstadt – Maren hatte eine Überraschung für Konstantin – treffen wollten, war sie nicht sauer.

„Sie hat gesagt, sie hätte eine Überraschung für mich …“, murmelte Konstantin bekümmert und blickte Matthis verzweifelt an. „Die Ringe waren sogar schon graviert. Nur das Datum fehlte! Und – sie war so … begeistert! Was hätte ich denn da tun sollen?“

„Reinen Tisch machen!“ Matthis schüttelte mitfühlend den Kopf. „Mir ist schon klar, dass du ihr nicht wehtun willst, Himmel, das ist ja auch eine schwierige Aufgabe! Aber“, Matthis nahm noch einen großen Bissen von ihrem kargen Abendbrot, „so kann es doch nicht weitergehen. Du kennst sie doch. Wenn Maren etwas will, dann bekommt sie es auch. Die Ringe waren nur der Anfang, wer weiß, was sie sich für morgen vorgenommen hat?“

Konstantin verzog das Gesicht. Volltreffer. Immerhin hatte er ihr versprochen, sie morgen zur Eröffnung der angesagten Q-Bar zu begleiten, für deren Inneneinrichtung Maren verantwortlich war. Dieser Auftrag war Marens erster großer Auftrag als Architektin gewesen, und dem Projekt galt ihr ganzer Stolz. Ein gemeinsamer Auftritt dort sagte mehr als tausend Worte!

„Aber … das geht einfach nicht!“, Konstantin schlug mit der Faust auf den Tisch. „Ich kann sie nicht heiraten, ich kann auch diese Beziehung nicht weiter laufen lassen. Nicht nachdem ich Luisa … näher kennengelernt habe. Du hast recht, ich muss mit Maren reden. Aber erst nach der Eröffnung. Da muss ich irgendwie durch. Ihr an diesem wichtigen Abend reinen Wein einzuschenken – das wäre nun wirklich egoistisch und gemein!“

Matthis nickte zustimmend. „Ja, das verstehe ich. Aber was sagst du Luisa?“

Konstantin begann im Zimmer auf und ab zu laufen. „Was soll ich ihr denn sagen? Ich muss mich einfach so schnell wie möglich von Maren trennen. Luisa war sowieso schon ganz komisch. Sie hat mich mehr oder weniger aus ihrem Büro herauskomplimentiert.“

„Oh, oh“, Matthis biss sich auf die Unterlippe. „Sie hat doch nicht etwa einen Verdacht, dass du liiert bist, oder?“

„Quatsch“, Konstantin schüttelte heftig den Kopf. „Woher denn?“

„Ich versteh einfach nicht, wie er glauben kann, dass das nicht auffliegt“, seufzte Luisa, während sich Molly eine der vielen Haarnadeln aus dem Mund zog und eine weitere Haarsträhne von Luisa feststeckte. „Ich meine, zwei Freundinnen gleichzeitig zu haben, das kann doch nicht gut gehen.“

„Sweiisnochgarnüscht“, murmelte Molly hoch konzentriert und betrachtete Luisas Kopf von allen Seiten.

„Bitte was?“

Molly nahm die Haarnadeln aus dem Mund und zupfte noch ein bisschen an Luisas Haaren herum.

„Zwei ist noch gar nichts“, wiederholte sie diesmal verständlicher. „Ich kannte mal einen Schiffsingenieur, der hatte gleich vier Ehefrauen! Sozusagen in jedem Hafen eine.“

„Na toll, das macht mir ja Mut.“ Luisa seufzte und wollte den Kopf in die Hände sinken lassen.

„Nicht!!“, befahl Molly entsetzt, schnappte sich Luisa und zog sie vor den Garderobenspiegel. „Tada! Ist das nicht toll?“

Entgeistert sah Luisa von der stolz grinsenden Molly zu dem unbekannten Wesen daneben und wieder zurück. Ja, das war ihr Gesicht. Samt den rot geweinten Augen und der betrübten Miene. Doch ansonsten? Ihre sonst so wilden Locken waren in einer eleganten Hochsteckfrisur gebändigt. Luisa drehte den Kopf hin und her.

„Das … das ist ja …“, murmelte sie schließlich. Jetzt noch ein Kostüm und ein entsprechendes Make-up, und sie könnte direkt als Geschäftsfrau auf dem Weg zu einem offiziellen Termin durchgehen.

„Super, oder?“ Molly blickte sie gespannt an. „Steht dir auch echt gut!“

Luisa rang sich ein Lächeln ab. „Vermutlich hast du ja recht. Wenn ich irgendwann einmal so richtig wichtig aussehen muss, weiß ich ja jetzt, wen ich um Hilfe fragen kann. Aber …“, mit entschuldigendem Blick löste sie eine Strähne nach der anderen, „… das bin ich einfach nicht.“

„Ach, keine Sorge, für morgen zauber ich dir was anderes!“ Molly nahm die Haarklammern entgegen und strahlte voller Vorfreude. Sie nahm es ihrer Freundin nicht übel, dass sie in nur einer Minute ihre Arbeit von einer halben Stunde zerstörte. Schließlich war Luisa gerade auch nicht ganz sie selbst.

Ein wenig enttäuscht, dass Luisa nicht bei ihr übernachtete, räumte Molly nur wenig später das gespülte Geschirr weg. Sie hätte da noch so einige kleine, feine Rachepläne in petto gehabt für den untreuen Von-und-zu-auf-und-ab! Auf der anderen Seite konnte Molly auch verstehen, dass Luisa sich noch ein wenig in die Geschäftsunterlagen einlesen wollte, die sie von der Arbeit mitgenommen hatte. Für Molly selbst war Arbeiten auch das Allheilmittel für Liebeskummer. Nun ja, direkt nach einem Ausgehmädelsabend mit Luisa natürlich. Aber den würden sie ja am nächsten Tag haben.

Molly genehmigte sich noch ein kleines Eis. Natürlich mit Kaffeegeschmack, schließlich hatte Luisa den Nachtisch mitgebracht. Damit schlenderte Molly in das Wohnzimmer. Das Licht in der Wohnung gegenüber war an, die Vorhänge aufgezogen. Molly verzichtete darauf, die Stehlampe anzuknipsen, und trat im Dunkeln an das Fenster. Ihr neuer Nachbar sah sich im Fernsehen einen alten Schwarzweißfilm an und machte dabei Liegestützen. Nichts ging über einen Mann, der sich körperlich fit hielt. Ganz im Gegensatz zu ihrem Zahnarzt, zu dem sie nun ganz sicher nicht mehr gehen würde. Wer sagte ihr denn, dass er nicht versuchen würde, sie zu einem Treffen zu überreden, während sie hilflos und mit weit aufgesperrtem Mund vor ihm auf dem Stuhl lag und nicht „Nein danke“ sagen konnte! Garantiert nie wieder! Da hatte er wirklich Pech gehabt!

Tom Klabunt dagegen – Molly war heute Morgen schnell ins Hinterhaus geflitzt und hatte sein Klingelschild begutachtet – war da eine ganz andere Liga. So viel stand schon mal fest. Außerdem stand nur sein Name an der Wohnungstür zu der geräumigen Vierzimmerwohnung. Der Mann war also nicht nur solo, nein, er hatte auch noch genug Geld, um sich so viel Platz zu leisten. Nun ging er über zu Sit-ups. Molly verfluchte leise den viel zu großen Hinterhof. Ob sie sich ein Fernglas anschaffen sollte? Nicht, dass sie eine Spannerin wäre, ganz im Gegenteil, aber Tom hatte sich seines T-Shirts entledigt. Eine gute Sicht auf seine Bauchmuskeln wäre jetzt genau der richtige Nachtisch nach dem Nachtisch.

„Klamotten runter!“, krähte es da lauthals aus dem Käfig, den sie für Mozart, ihren neuen Mitbewohner, angeschafft hatte. Offensichtlich verfügte der kleine Piepmatz neben ein, zwei Schimpfworten auch noch über ein paar andere Redewendungen.

„Nicht nötig“, kicherte Molly, „das hat er schon. Ihr beide würdet sicher gut zusammenpassen!“

Das private Sportprogramm ihres Nachbarn neigte sich dem Ende entgegen. Er machte noch ein paar Dehnübungen, dann nahm er die Fernbedienung zur Hand und ließ sich auf das Sofa fallen. Schade, Molly konnte nur noch seine Beine sehen. Nun gut. Sie zog ihre Gardinen zu und schnappte sich die Fernsehzeitung. Mal sehen, für was für Filme sich Tom so interessierte …
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Gut gelaunt und mit einem kleinen Liedchen auf den Lippen marschierte Johann Rieger am nächsten Morgen den Flur im vierten Stock des Krankenhauses entlang. Den Weg zum Zimmer von Eleonore Hansen kannte er inzwischen wie im Schlaf, und die Schwestern winkten ihm freundlich zu. Johann wusste, dass sie hinter seinem Rücken über ihn redeten, aber das machte ihm nichts. Schließlich hatte er sie auf seiner Seite. Schwester Steffi war sein größter Fan. Johann Rieger betrat wohlgemut das Zimmer 403, in dem Eleonore lag.

„Guten Morgen“, grüßte er fröhlich und begann, seine Mitbringsel auszupacken.

Eleonore begrüßte ihn ebenso freudig und zog sich schnell ihren Bademantel über.

„Wildschwein auf Schwarzbrot mit feinem Senf, wie gewünscht“, kredenzte der Pförtner ihr nur wenig später seine kulinarische Aufmerksamkeit des Tages. Eleonore betrachtete das Kunstwerk von allen Seiten. Sogar ein paar Blätter Feldsalat hatte er dazugelegt. „Das ist ja fast zu schön zum Essen!“

Etwas schüchtern gab er zu: „Tja, wenn es ums Kochen geht, bin ich nicht zu bremsen. Guten Appetit.“

Eleonore genoss jeden Bissen des köstlichen Sandwichs. Das Essen hier im Krankenhaus war – mit privater Krankenversicherung oder ohne – ein Graus. Sie machte die Küchendamen dafür nicht verantwortlich. Für so viele Menschen gleichzeitig zu kochen musste einem Marathon gleichkommen.

„Also, was gibt es Neues?“, wollte Eleonore wissen, und Johann erzählte. Davon, dass Daniels vor mehreren Wochen bestellter Lamborghini in Englisch Rot eingetroffen war. Offensichtlich glaubte der Junior, dass die Ratenzahlungen sich von selbst begleichen würden. Von den Angestellten erhielt Daniel für sein neues Auto auf jeden Fall gebührende Aufmerksamkeit, wenn die auch eher abwertender als bewundernder Natur war.

Johann berichtete, dass Luisa in den letzten Tagen Überstunden gemacht hatte und sich Abend für Abend Kopien von geschäftlichen Unterlagen mit nach Hause nahm. Und dass Piet Larsson ihr offensichtlich mit Rat und Tat zur Seite stand. Eleonore nickte. Etwas anderes hatte sie auch nicht erwartet. Das Mädchen war ihr schließlich ähnlicher, als sie anfänglich bemerkt hatte. War sie von etwas überzeugt, verfolgte Luisa ihren Weg bis zum Ziel. Eleonore war gespannt auf das Konzept zum Kaffeehaus, das Luisa ihr in den nächsten Tagen bringen sollte.

Piet Larsson hatte sein Erscheinen telefonisch für den übernächsten Tag angekündigt. Offensichtlich hatte er einen kaufkräftigen Abnehmer für das Café an der Hand und bereits die Zahlungsbedingungen über eine der Maklerfirmen verhandeln lassen, mit denen Hansen Kaffee zusammenarbeitete. Der junge Mann war schnell und erfolgsorientiert. Genau das, was die Firma brauchte. Und trotzdem. Der Gedanke daran, das Kaffeegeschäft zu verlieren, das von Maximilian gegründet worden war, stimmte Eleonore sentimental. Sie riss sich zusammen. Sentimentalität war etwas, das man sich in der Geschäftswelt nicht erlauben konnte. Oder zumindest nur in geringem Maße.

„Und was halten Sie von der Unart, Kaffee in Pappbechern zum Mitnehmen anzubieten?“ Eleonore blickte Johann Rieger interessiert an. Sie wusste, wollten sie in Zukunft das Kaffeehaus zu einer lukrativen Einnahmequelle machen, würde ihnen gar nichts anderes übrig bleiben. Auf der anderen Seite war ihr die Leidenschaft junger Leute fremd, Kaffee im Gehen zu trinken – Kaffee war ein Genussmittel, und dazu gehörte eben auch die notwendige Ruhe! Doch Johann Rieger zuckte nur mit den Schultern.

„Was soll ich sagen, die Zeiten haben sich geändert. Natürlich bin ich dafür, einen exzellenten Kaffee wie Luna auch in einer formschönen Porzellantasse zu genießen. Aber die Generationen nach uns haben dafür einfach keine Zeit mehr.“

Eleonore sah das ähnlich. „Ja, wir sollten uns wohl langsam, aber sicher anpassen.“ Sie nahm den letzten Bissen des dunklen Brotes zu sich und sah Johann Rieger fest an. „Sonst verlieren wir den Anschluss.“

„Ach, so schlimm ist es auch wieder nicht“, winkte der in den letzten Tagen piekfein gekleidete Portier ab. „Sie würden lachen“, er hatte eine verschmitzte Miene, „sogar ich surfe jeden Tag im Internet. An meinem Computer zu Hause.“

Nachdenklich blickte Eleonore Herrn Rieger an. Auch sie hatte sich von ihrem Sohn die Geheimnisse des Internets erklären lassen. Und die Tatsache, dass ein Unternehmen mit dem anderen binnen kürzester Zeit kommunizieren, Verträge vorverhandeln oder gar abschließen konnte, hatte sie beeindruckt. Genug, um sich zumindest die Grundlagen anzueignen.

„Und was tun Sie da so?“, wollte sie nun interessiert wissen. Einen Moment schien Johann Rieger fast verlegen, dann erklärte er seiner Chefin, dass er sich per Mail mit etlichen Freunden schrieb, die sich ebenfalls über dieses Medium hin und wieder zu einer Pokerrunde verabredeten. Dass er im Internet mit einem fast 80-jährigen Neuseeländer Schach spielte und sämtliche Nachrichten des Tages dort nachlas.

Eleonore blickte ihn mit ehrlicher Bewunderung an. Wer hätte gedacht, dass ausgerechnet der Pförtner von Hansen Kaffee ein Mann voller Überraschungen war!

Claus legte letzte Hand an sein aktuelles Gemälde. Es zeigte eine nachdenkliche blonde Frau vor rotem Sand und großer Weite. Claus wusste natürlich, wie er auf dieses Motiv gekommen war; er hatte in den letzten Tagen alles Mögliche über Australien recherchiert. Das Land erschien ihm immer reizvoller. Die Einsamkeit der nur wenig besiedelten Landschaften bedrückte ihn nicht, im Gegenteil, er sehnte sich genau nach einer solchen Ruhe. Dass er gestern davon geträumt hatte, mit Christine diesen Kontinent zu entdecken, schob er möglichst weit von sich. Träume waren eben nur … Träume. Seine Realität sah anders aus und marschierte exakt in diesem Moment in Gestalt von Valerie in sein Atelier. Claus war sehr überrascht. Seine Frau war noch nie hier gewesen. Eigentlich hatte er sich in diesem Raum vor ihr immer sicher gefühlt. Sein Hobby, wie Valerie seine Malerei abwertend nannte, interessierte sie nicht. Das war auch heute nicht anders, ihr Besuch schien geschäftlicher Natur zu sein.

„Ich bräuchte noch ein paar Unterschriften, und ich gehe nicht davon aus, dass ich dich nachher noch in der Firma sehe, oder?“, erklärte sie, bevor sie sich hämisch lächelnd umsah. „Also das hier ist es, ja? Dein eigenes kleines Reich, in dem du dich hinwegträumst aus deiner miserablen Existenz?“

Sie drückte ihm die Papiere samt Stift in die Hand. „Ich habe angekreuzt, wo du zu unterzeichnen hast“, sagte sie herablassend, bevor sie an die Staffelei trat und Claus’ neuestes Bild betrachtete. Valerie erstarrte. Aber nur für einen Moment.

„Unterschreib“, forderte sie dann harsch und beobachtete ihren Mann, wie er die Unterlagen durchlas. „Ein bisschen zügig, wenn ich bitten dürfte, ich habe schließlich ein Unternehmen zu führen. Meine Zeit ist kostbar. Ganz im Gegensatz zu deinen … wollüstigen Ergüssen!“

Claus hielt inne und sah sie mit zusammengezogenen Augenbrauen an. Er war an vieles gewöhnt, aber in seinem Atelier hatte Valerie nichts zu suchen und nichts zu sagen! Nicht, dass Valerie das irgendwie aufhielte! Vielleicht sollte er sich langsam mal wieder angewöhnen, auch an den Tagen, an denen er normalerweise zu Hause blieb, in die Firma zu kommen. Vielleicht sollte er sich überhaupt demnächst mal wieder ein wenig mehr einmischen. Zu lange schon hatte er sich aus der Firma, die ihm schließlich gehörte, zurückgezogen. Valerie rechnete bestimmt nicht damit, dass er wieder an seinen Schreibtisch zurückkehren würde. Auf ihr Gesicht freute sich Claus schon!

„Irgendwie süß“, urteilte sie gerade mit einem fiesen Lächeln und deutete mit dem Kinn auf das Porträt von Christine, die vor einer leeren australischen Landschaft stand und den Betrachter leise anlächelte. „Ist es das, wovon du nachts träumst? Dann vergiss das schnell wieder. Sie wollte dich vor über zwanzig Jahren nicht haben. Also will sie dich auch heute nicht.“

„Halt den Mund“, Claus sah sie kühl an, doch Valerie schüttelte sich aus vor Lachen. „Ich hatte ja keine Ahnung, dass du derart erbärmlich bist.“

Sie streckte den Finger aus und brachte die noch frische Farbe auf der Leinwand durcheinander. Claus wollte sie aufhalten, doch zu spät. Christines Lächeln war zu einer unansehnlichen Fratze verschmiert. Eisig hielt Claus seiner Frau die Papiere hin.

„Hier. Schau mal, wie weit du damit ohne meine Unterschrift kommst“, bestimmte er und rettete das Bild von der Staffelei aus Valeries Reichweite. Er stellte es hinter ein anderes an die Wand.

„Jetzt spiel hier nicht die beleidigte Leberwurst“, bestimmte Valerie scharf. „Unterschreib, und zwar ein bisschen plötzlich!“

Doch Claus rührte sich nicht. Er sah seine Ehefrau mit all dem Abscheu an, der sich in den letzten Jahren angesammelt hatte.

„Darauf kannst du lange warten.“ Auf einmal unendlich ruhig geworden, sah Claus seiner Frau fest in die Augen. „Ich unterschreibe nicht. Weder jetzt noch morgen. Im Gegenteil, ich werde mir so schnell wie möglich einen Termin bei unserem Anwalt besorgen. Was mich betrifft, ist unsere Ehe aus und vorbei!“

Valerie war fassungslos. So hatte Claus noch nie gewagt mit ihr zu reden! Und ihn derart entschlossen zu sehen, war sie schlicht und einfach nicht gewöhnt. Deswegen wusste sie auch für einen Moment keine Antwort. Claus genoss diese Situation. Je mehr Sekunden verstrichen, desto wohler fühlte er sich. Er wusste jetzt, dass er nichts mehr wollte, als endlich wieder frei zu sein. Frei von Valeries Genörgel, von ihren übersteigerten Ansprüchen, von ihren Intrigen und Spielchen, frei von der Frau, die er nie geliebt hatte! Er wollte sein Leben und die Firma wieder in die eigene Hand nehmen. Denn noch gehörte das Familienunternehmen seiner Frau nicht. Noch hatte Claus tatsächlich etwas zu sagen. Valerie verzog ihren Mund zu einem gemeinen Grinsen.

„Nun gut, ich gestehe dir zu, dass du momentan ein klitzekleines bisschen neben dir stehst“, redete sie auf ihn ein, als wäre er nicht mehr ganz bei Trost. „Aber wenn du deine fünf Sinne wieder zusammenhast – und ich hoffe, das geschieht ganz schnell, denn du stiehlst hier meine Zeit –, dann denke bitte an den Sommer vor knapp 30 Jahren.“

Claus erstarrte. Das musste ja kommen. Valerie würde nie lockerlassen.

„Erinnerst du dich?“, grinste Valerie hämisch. „Damals hatte sich der alte Rehberg breitschlagen lassen, dich anzustellen, bevor er … nun, sagen wir, bevor ihm ins Jenseits geholfen wurde.“

Claus schloss die Augen. Er erinnerte sich nur zu gut. Als ob ihn das Geschehene jemals losgelassen hätte in den letzten Jahren. Diese Schuld würde er vermutlich bis an sein Lebensende mit sich herumtragen. Er ließ den Kopf hängen. Hätte er damals nicht nur das eine Ziel vor Augen gehabt, seinem Vater endlich zu beweisen, was er wert war, dann …

Doch jetzt konnte er nichts mehr ändern, so etwas wiedergutzumachen war völlig unmöglich. Ja, er wusste noch genau, wie verzweifelt er gewesen war, wie am Boden zerstört. Es war Valerie gewesen, die, immer eine Nase voraus, diverse Korrespondenzen von damals, die Claus’ Mitschuld an dieser Insiderintrige mit tragischem Ende bewies, aufbewahrt hatte.

„Na, klingelt’s?“ Genervt klopfte Valerie mit dem Fuß auf den Boden. „Oder bist du wirklich bereit, deinen guten Namen zu verlieren? Und vermutlich nicht nur den. Genau das wird nämlich passieren, wenn ich an die Öffentlichkeit gehe mit all den Unterlagen, die du damals vergessen hast zu vernichten.“

Claus weigerte sich standhaft, seine Frau anzusehen. Schon damals hatte er instinktiv gewusst, dass der Preis für seine Karriere ein zu hoher sein würde. Um endlich in den Familienbetrieb einsteigen zu dürfen, hatte er einen anderen ruiniert. Oder zumindest dazu beigetragen. Ganz abgesehen davon, wie sehr die Tatsache, am Tod eines anderen Menschen schuld zu sein, auf seiner Seele lastete. Ohne aufzublicken, ohne irgendetwas zu sagen, nahm Claus die Unterlagen aus Valeries Hand. Er wünschte nur noch eines. Dass sie sein Atelier verließ. Dass er alleine sein konnte. Dass er sie nicht mehr sehen musste.

„Geh jetzt“, befahl er und merkte selbst, wie dünn seine Stimme klang. Dabei reichte es nun. Endgültig. Sie hatte ihn lange genug erpresst. Es wurde Zeit, dass er sich wehrte. Doch zunächst ließ er sie im Glauben, ihn wieder einmal mundtot gemacht zu haben, so wie immer.

„Ich bearbeite die Unterlagen heute Mittag“, bestimmte er schließlich. Wann hatte er eigentlich aufgehört zu kämpfen? Wann war ihm der Glaube daran abhandengekommen, dass jeder seines eigenen Glückes Schmied war? Dass er hätte einen Ausweg finden können? Doch nun war Schluss! Diesmal war Valerie zu weit gegangen. Dafür sollte er ihr eigentlich dankbar sein. Denn endlich regte sich wieder Widerspruch in ihm. Und Wut. Und das, daran erinnerte er sich noch sehr gut von früher, war eine Kraft, die niemand unterschätzen sollte. Nicht einmal seine Gattin!

Luisa konzentrierte sich angestrengt auf das Dokument, an dem sie seit ein paar Stunden arbeitete. Dort waren alle Mankos aufgezählt, die verantwortlich waren für die missliche Lage des Kaffeehauses, in der Tabellenspalte daneben hatte Luisa ihre Verbesserungsvorschläge formuliert. Sie war beinahe am Ende, drei Seiten Konzept waren bereits entwickelt. Auf die vierte Seite wollte sie gern etwas über die Einrichtung und die Atmosphäre, die sie sich für das Kaffeehaus wünschte, schreiben. Doch immer wieder fiel ihr Blick auf ihre Tasche, in der die Tarotkarten lagen. Die Karten hatte Luisa schon viel zu lange nicht mehr befragt – keine Zeit! Dabei hatte Luisa genug Fragen, die ihr auf der Seele brannten: Konstantin und auch die Situation in der Rösterei – sie wäre für jeden Rat dankbar. Also vielleicht sollte sie sich selbst einfach mal einen Gefallen tun und die Karten sprechen lassen?

Nein, Luisa verließ sich nicht auf die Karten, um wichtige Entscheidungen zu treffen. Ebenso wenig wie auf Horoskope oder Glückskekssprüche. Aber hin und wieder tat es einfach gut, die Bilder zu ordnen, sich eine passende Interpretation dazu auszudenken und sich selbst zu fragen, was genau man eigentlich wollte!

Sie schloss die Augen und zog eine der Karten hervor – „Das Universum“. Wie treffend. Die Karte bedeutete, dass alles möglich, alles drin war. Aber was sie konkret machen sollte, wusste sie noch immer nicht. Vielleicht sollte sie doch mal die Zeit nutzen, um sich ganz ausführlich die Karten zu legen? Exakt in dem Moment, als sie nach den restlichen Karten griff, klopfte es. Schnell schob Luisa das Tarot wieder zurück in ihre Tasche. Nur die obere Karte fiel zu Boden – die Königin der Scheiben. War das ein entscheidender Hinweis? Sinnlichkeit und Genuss. Na, vielen Dank! Den letzten Genuss – nämlich den Kuss von Konstantin – hatte sie mehr als bitter bezahlt!

Gisi steckte den Kopf hinein „Ich geh dann jetzt, brauchst du noch irgendetwas?“

Luisa schüttelte den Kopf. „Nein danke, schönen Feierabend“, und winkte der Sekretärin hinterher. Was sie eigentlich bräuchte – nämlich jemanden, der ihr sagte, was sie tun sollte –, nun, so etwas gab es hier nicht. Weder die Karten noch ihre Mutter oder Molly konnten ihr wirklich helfen. Luisa musste schon für sich selbst entscheiden! Vielleicht sollte sie die Karten eher danach befragen, ob sie tatsächlich mit Molly auf diese Party gehen sollte. Auch wenn eines klar war: Tarotkarten hin oder her, um diese Feier kam sie nicht herum. Schließlich hatte Molly sich in den Kopf gesetzt, sie abzulenken! Dazu wollte sie nicht nur ihren neuen Nachbarn aus dem Hinterhaus rekrutieren, sondern den auch noch fragen, ob er – wenn schon keinen gut gebauten Bruder – nicht einen netten Freund ohne Partnerin hatte. Luisa schloss die Augen und hoffte inbrünstig, Molly hatte ihren Nachbarn nicht erreicht!

Claus von Heidenthal saß in seinem Atelier und sah aus dem Fenster. Er war sicher. Die Tür war abgesperrt. Niemand im Haus, außer ihm selbst. Und falls nicht, war ihm das inzwischen auch egal. In Claus gärte etwas, das nicht mehr zu stoppen war. Wüsste Valerie, dass sie mit ihrem herablassenden Getue heute Morgen Schuld daran trug, dass sich ihr Ehemann langsam, aber sicher wieder daran erinnerte, wer er war, wäre sie bestimmt nicht besonders begeistert. Doch sie hatte nichts davon mitbekommen. Claus hatte die Unterlagen durchgelesen, nicht unterschrieben und wollte sie am nächsten Montag mit in die Firma nehmen, um ein paar Dinge abzuklären. Und gerade jetzt in diesem Moment lag vor ihm ein Brief. Rund fünf Seiten an Christine. Ein Mal hatte er ihn durchgelesen und entschlossen, dass er gut war. Was er sagen wollte, stand drin – und das war die Hauptsache. Auch wenn er sich vielleicht manchmal nicht ganz so elegant ausgedrückt hatte, waren alle seine Worte ehrlich.

„Die Wahrheit braucht kein Seidenkleidchen!“, hatte Christine einmal lächelnd erklärt, und das war Claus, wie so vieles, in Erinnerung geblieben. Claus verschloss den Umschlag, schrieb die Adresse darauf und lehnte sich zurück. Mehr konnte er heute nicht tun. Morgen würde er ihn zur Post bringen. Ob Christine antworten wollte, war ihr natürlich freigestellt. Und doch – sein Leben würde sich ändern, musste es! So viel war sicher. Also, warum sollte er dann nicht auch in dieser Hinsicht ein wenig Glück haben?

Ha! Das war ja wohl ihre Chance! Die letzte wohlgemerkt, denn aus irgendeinem Grund war Molly bei ihrem sexy Nachbarn von gegenüber schüchterner, als sie es von sich kannte. Bei jedem anderen wäre sie einfach hinübergelaufen, hätte geklingelt und ein „Ich seh dich jetzt seit fünf Wochen, wollen wir zusammen ausgehen?“, vom Stapel gelassen. Bei Tom jedoch war das komischerweise anders. Molly wollte, dass alles wie zufällig wirkte, auch wenn man ein klitzekleines bisschen nachhelfen musste!

Geschlagene 45 Minuten hatte sie ihm nun von Fenster zu Fenster dabei zugesehen, wie er sich zum Ausgehen fertig machte. Eine lange Dusche, eine ordentliche Ladung Parfüm, nachdenkliche Minuten vor dem Kleiderschrank, bevor er sich für ein Outfit entschieden hatte. Nun löschte Tom endlich das Licht in der Diele! Das Startzeichen! Molly griff wahllos nach einer Jacke und stürmte aus ihrer Wohnung. Das wäre ja wohl gelacht! Und tatsächlich, ihr Plan ging voll auf. Als sie über den Hof rannte, stieß sie wie gewünscht mit ihrem Nachbarn zusammen, und der gesamte Inhalt ihrer Handtasche verteilte sich auf dem Boden. Ein Inhalt wohlgemerkt, der extrem gut gewählt war: Handy, Visitenkarten, Einladung zur Party heute Abend, eine Packung Kaugummis, ein paar Haarnadeln und viel Kleingeld. Letzteres, um möglichst viel Zeit zu schinden.

„Oje, entschuldigen Sie bitte!“, murmelte der über den Haufen gerannte Adonis und bückte sich, um all die Münzen und Nadeln zusammenzusuchen. Molly lächelte ihn gewinnend an.

„Ach, kein Thema, ich hatte es wohl einfach zu eilig. Und Sie? Auch auf dem Weg, die Nacht zum Tag zu machen?“

Er lächelte sie an, und Mollys Herz begann zu klopfen. „Nein, ich muss auf eine Geburtstagsfeier. Nicht, dass ich wirklich Lust darauf hätte, aber versprochen ist versprochen, nicht wahr?“

Ein Ehrenmann!, dachte Molly erfreut und schenkte ihm ihr strahlendstes Lächeln. Laut sagte sie jedoch: „In diesem Fall hätte ich etwas für Sie!“ Lässig hielt sie ihm die Einladungskarte für die Party heute Abend unter die Nase. „Dort muss ich nämlich nachher hin – sozusagen Party aus Verpflichtung. Gemeinsam mit einer Freundin. Also falls Sie ganz spontan dem Geburtstagszwang entfliehen wollen …“

Sie drückte ihm die Einladung in die Hand und legte den Kopf schief. Ihre eigene steckte sicher in ihrer Jackentasche.

Tom, dessen Namen Molly offiziell noch gar nicht wissen konnte, seufzte schwer und ließ einen wohlwollenden Blick über sie wandern. „Ich wünschte, ich könnte, das sieht nach wesentlich mehr Spaß aus, als dieser Abend für mich bereithält“, erklärte er dann bedauernd. „Aber manchmal gibt es eben Dinge, die man machen muss, egal, ob sie einem guttun oder nicht.“

Molly nickte weise. Nun, so viel dazu, ob sie nicht nur ihn, sondern auch noch einen seiner Freunde oder Brüder für den heutigen Abend gewinnen konnte – dieser Mann hatte unmissverständlich eine Mission zu erfüllen, von der ihn nicht einmal Molly abhalten konnte – und sie sah wirklich zum Anbeißen aus.

Betrübt nahm sie eine Handvoll Kleingeld und Haarklammern von ihm entgegen und zuckte mit den Schultern. „Tja, dann ist da wohl nichts zu machen – für heute. Aber wo wir doch Nachbarn sind – das nächste Mal, wenn wir uns treffen, sollten wir was ausmachen!“

Gespannt sah sie ihn an. Sein begeistertes Nicken und das breite Lächeln sprachen für ihn. „Auf jeden Fall, und ich bin übrigens Tom“, erklärte er und hielt ihr eine Hand hin. Molly schlug ein. Eine sympathische Hand! Warm, trocken, lange, schlanke Finger, dieser Mann war definitiv einen genaueren Blick wert. Und dann fügte er auch noch ein charmantes „Also dann, Frau Nachbarin!“, hinzu, als er sich zum Gehen wandte und ihr zum Abschied zuwinkte: „Auf unseren nächsten Zusammenstoß!“

Gerührt sah Molly zu, wie er den Hof verließ. Okay, das war nicht so ganz gelaufen, wie sie erhofft hatte. Aber trotzdem vielversprechend. Lächelnd stieg sie die Treppen wieder hinauf. Jetzt hieß es, sich erst einmal für die Party ordentlich in Schale zu schmeißen. Tom lief ihr ja schließlich nicht weg …
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4. KAPITEL

„Immer noch keinen Kir Royal?“ Die freundlich lächelnde Bedienung hielt Matthis aufmunternd ein übervolles Tablett entgegen. Er rümpfte jedoch spontan die Nase und schüttelte den Kopf. Dann beeilte er sich schnell zu sagen: „Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass Sie jede Runde an mich denken, aber ich bin einfach mehr der Bier-Typ.“ Er deutete auf sein Glas. Aus der Flasche zu trinken traute er sich in dieser illustren Gesellschaft dann doch nicht. Er sah ihr zu, wie sie die rosa gefüllten Gläser geschickt durch den brechend vollen Raum jonglierte. Weiter hinten stand Konstantin neben Maren und schüttelte die in etwa hunderttausendste Hand heute Abend. Er sah angestrengt und müde aus. Matthis prostete ihm über die Köpfe der Umstehenden hin zu. Konstantin nickte kurz, wurde aber sofort wieder von Maren ins Gespräch gezogen.

Matthis beneidete seinen besten Freund nicht. Maren hatte ihn eine Stunde vor dem Beginn der Eröffnung der Bar in der WG abgeholt. Gut gelaunt wie eh und je und in einer wirklich stylischen Kreation eines spanischen Designers, dessen Namen Matthis nicht einmal aussprechen konnte, hatte sie zur Eile gemahnt. Während Konstantin sich umzog, hatte Matthis mit ihr in der unaufgeräumten Küche Small Talk gehalten. Und er war nicht umhingekommen, sich zu fragen, wie lange Konstantin das noch so laufen lassen wollte. Natürlich hatte er seine Argumentation verstanden. Heute war Marens großer Abend. Und den würde er voll und ganz zerstören, wenn er mit all dem rausrückte, was ihm auf dem Herzen lag.

Und genau aus diesem Grund riss Konstantin sich nun auch, so gut es ging, am Riemen. Er lächelte, verteilte Komplimente und bemühte sich, interessiert auszusehen, egal, worüber geredet wurde. Nicht, dass auch nur ein echtes Gespräch zustande gekommen wäre in den letzten zwei Stunden. Aber das war ja auch nicht Sinn der Sache. Maren wurde gefeiert, und das zu Recht. Die Einrichtung der Bar war absolut auf das Raumkonzept abgestimmt und lud zum entspannten Genuss ein. Die Q-Bar würde binnen kürzester Zeit ein absoluter Renner werden, so viel war sicher. Hier bekam man nicht nur hervorragende Cocktails, nein, hier ging man hin, um zu sehen und gesehen zu werden. Für so ein Etablissement kaufte man sich sogar extra mal ein neues Kleid, nur damit man nicht aus Versehen eines trug, in dem man hier bereits schon einmal war.

Konstantin fühlte sich fehl am Platz. Natürlich war er es gewohnt, sich in Gesellschaft zu bewegen. Seine Herkunft und sein Name hatten ihm bereits mehr als eine Tür geöffnet, aber nicht durch alle war er auch hindurchgegangen. Mit Absicht. Er hatte inzwischen eine Lebensvision, die nicht nur sein Umfeld, sondern auch seine Arbeit betraf. Eine solche Veranstaltung passte nicht dazu. Aber er tat dies hier für Maren. Sicherlich auch, weil er wusste, dass er ihr bald sehr wehtun würde. Doch jedes Mal, wenn er an Luisa dachte, wurde ihm immer wieder bewusst, dass es nicht anders ging. Er wollte keine Sekunde mehr ohne Luisa sein. Irgendwann demnächst musste er Tacheles reden. Und dieses Irgendwann durfte sich nicht mehr lange hinziehen. Morgen früh würde Maren für ein paar Tage zu einer wichtigen Messe nach Mailand fliegen, und wenn sie zurückkäme, würde Konstantin ihr sofort die Wahrheit sagen.

Konstantin schenkte dem nächsten Händeschüttler ein gezwungenes Lächeln und wünschte sich, irgendwo anders zu sein. In einer kleinen Pizzeria mit Luisa. Oder aber zumindest neben Matthis mit einem Bier in der Hand an der Bar. Dann könnte er wenigstens über Luisa reden. Ihr Verhalten ihm gegenüber war genauso merkwürdig geblieben wie nach seinem Begrüßungsbesuch im neuen Büro. Konstantin fühlte sich, als würde ihm ein Teil seines Herzens fehlen. Das hier, das war er doch überhaupt nicht. Auch wenn ihm das all die letzten Jahre nicht aufgefallen war.

„Also, ich weiß nicht …“ Voller Unbehagen betrachtete Luisa all die Menschen, die sich in dem Raum drängten. „Mir ist das ein bisschen zu voll, wollen wir nicht woandershin gehen?“ Irgendwie konnte sie nicht glauben, dass so eine Snobparty die beste Gelegenheit wäre, um mit ihrem Liebeskummer fertig zu werden. Sie war schließlich nicht Molly!

„Auf keinen Fall gehen wir woandershin!“, erklärte Molly da auch schon rigoros, packte Luisas Hand und zog sie entschlossen zu dem in einem Dreiteiler gekleideten Türsteher mit dem akkuraten Scheitel. „Erstens gewinnen wir natürlich die zwei Karten für das James-Blunt-Konzert, die heute verlost werden, und zweitens: Je mehr Leute, desto größer ist die Auswahl!“ Nur wenig später hatten sie ihre Jacken an der Garderobe abgegeben und drängten sich in die Bar.

„Woher hattest du denn die persönliche Einladung?“, Luisa war noch immer überrascht, wie selbstverständlich Molly an dem gut aussehenden Zerberus der Eingangstür vorbeigekommen war. Er hatte ihnen sogar eine Karte mit einer Nummer ausgehändigt, die sie nicht verlieren sollten, wie er augenzwinkernd riet.

„Ach, einem unserer Kunden gehört der Laden“, erklärte Molly locker und sah sich strahlend um. „Holla, so viele schicke Menschen! Komm, wir genehmigen uns erst mal was zu trinken!“

Fest entschlossen und selbstbewusst bahnte sich Molly einen Weg zum Tresen. Luisa folgte ihr seufzend und bemühte sich um ein entschuldigendes Lächeln für all diejenigen, die Molly gut gelaunt zur Seite stemmte. Doch anscheinend war das gar nicht nötig, denn Luisa erntete nur nettes Kopfschütteln, ein „Nichts passiert“ oder „Ganz schön eng hier, was?“. Abgesehen davon, dass die Herren der Schöpfung sehr angetan zu sein schienen von Mollys wenig zaghafter Art. So mancher unterbrach sein Gespräch, um ihr nachzuschauen. Und auch Luisa erregte wohlwollendes Aufsehen. Jetzt war sie wirklich froh, auf Molly gehört zu haben. Die hatte nämlich vehement den Kopf geschüttelt, als Luisa bei ihr eingetrudelt war, und nur zwei Worte gesagt: „So nicht!“ Dann hatte sie Luisa in ein Outfit von sich gesteckt, das ihr selbst inzwischen nicht mehr passte. „Zu viel Schwimmtraining.“ Luisa hatte sich einen Kommentar verkniffen, sie konnte sich nicht daran erinnern, wann Molly das letzte Mal irgendetwas trainiert hatte. Jedenfalls passte das schmal geschnittene, ärmellose Kleid hier sehr gut hin. Und Luisa wurde langsam immer sicherer. Vielleicht hatte Molly ja recht? Vielleicht half ihr so ein Abend zumindest dabei, dass sie ausnahmsweise mal nicht an Konstantin dachte und langsam wieder ein bisschen zu sich selbst fand?

„Na, jetzt bist du aber froh, dass ich mich auch noch um deine Haare gekümmert habe, was?“, flüsterte Molly, als sie endlich nebeneinander an der Theke standen und darauf warteten, dass der Barkeeper sie bemerkte. Luisa musste grinsen. Ja, Molly hatte recht. Und diesmal hatte sie ihre wilden Locken auch nicht in eine strenge Banane aus den 50ern geschlungen, sondern ihr eine lockere Hochsteckfrisur gezaubert. Einige der blonden Strähnen lockten sich neckisch um ihr Gesicht, als wären sie den Haarnadeln entkommen. Dabei war jede einzelne von ihnen Kalkül. Und das Make-up? Das hätte Luisa nie im Leben so hingekriegt. Molly war auf dem Gebiet echt eine Künstlerin. Sie wusste instinktiv, wie viel oder wenig der Natur nachgeholfen werden musste, um den optimalen Effekt zu erzielen.

Neugierig blickte Luisa sich um. Tatsache, derart viele gut gekleidete und vermutlich auch reiche Menschen hatte sie seit der Jubiläumsfeier von Hansen Kaffee nicht mehr gesehen. Und war das da hinten nicht Daniel? Luisa reckte den Kopf, aber weitere Gäste drängten sich in ihr Sichtfeld. Dabei war sie fast sicher, ihren Halbbruder entdeckt zu haben. Nun ja, um ehrlich zu sein, wäre das auch wirklich kein Wunder. Snobistische Partys waren vermutlich sein Hobby. Ebenso wie das von Katharina von Heidenthal, der schönen Tochter der Konkurrenz. Daniel und sie würden wirklich gut zusammenpassen und gerade bei einer Abendveranstaltung wie dieser ein schönes Paar abgeben. Oberflächlich, aber gut aussehend! Wie auch immer, Luisa hoffte, wenn schon diese beiden Jetsetter hier irgendwo herumgeisterten, dass zumindest Konstantin nicht auch noch hier war. Ängstlich blickte sie sich um und beruhigte sich dann nach und nach wieder. Konstantin war nirgendwo zu entdecken. Und wenn einer hier auch nicht herpasste, dann doch wohl er. Schließlich hatte er doch wenig begeistert von den offiziellen Anlässen, zu denen er früher immer von seiner Mutter mitgeschleppt worden war, gesprochen.

„Was darf es sein, meine Damen?“, fragte der Barkeeper freundlich und beugte sich interessiert in Luisas Richtung. „Wenn Sie auf einen Nachschlag Kir Royal warten, jeden Moment müsste eine meiner Kolleginnen mit einem Tablett vorbeischweben.“

Luisa und Molly schüttelten sich zeitgleich. Seit dem Abend, als sie diverse Kaffeelikörmischgetränke gekostet hatten, waren sie beide geheilt. Weißwein und Crème de Cassis spielten da in der gleichen Liga.

„Nein, wirklich nicht“, erklärte Luisa überzeugt, „ich denke, wir hätten beide gerne …“, fragend blickte sie zu Molly.

„Schlicht und einfach: zwei Bier“, ergänzte Molly nickend.

„Endlich, ich hatte ja schon gar nicht mehr zu hoffen gewagt!“, meldete sich da eine Stimme neben Molly zu Wort, während der Barmann ihnen zwei Pils zapfte.

Luisa und Molly drehten sich um. Der junge Mann grinste schräg und hob sein eigenes Glas.

„Ohne aufdringlich sein zu wollen, wir drei sind so etwas wie eine Zwangsgemeinschaft.“

„Und das heißt genau?“, fragte Molly, während sie den Typ interessiert unter die Lupe nahm. Was sie sah, gefiel ihr: Er hatte zerstrubbelte blonde Haare und ein ansteckendes Grinsen. Außerdem trug er einen schicken grau melierten Anzug, der ihm sicher gehörte, aber bestimmt nicht allzu oft aus dem Schrank geholt wurde.

„Na, sehen Sie sich doch mal um“, erklärte der Fremde nun und tat aber dabei wahnsinnig geheimnisvoll. „Aber Vorsicht! Nicht, dass unsere Tarnung auffliegt!“

Luisa warf einen weiteren Blick in die Menschenmenge. Für einen Moment glaubte sie erneut, Katharina zu sehen, wandte sich aber schnell wieder um und spielte das Spionspiel mit.

„Außer uns – nur Cocktailschlürfer“, nickte sie. „Am besten halten wir uns bedeckt, um unsere Mission nicht zu gefährden!“

„Meine Worte! Ich bin übrigens Matthis Lambert.“

„Molly Jäger“, entgegnete Molly schnell und hielt ihm die Hand hin. „Und ich bin schwer dafür, dass wir uns duzen, immerhin heißt es hier: wir drei gegen den Rest der Welt! Das hier ist Luisa.“

„Hallo, Molly, hallo, Luisa, sehr erfreut.“ Matthis grinste sie an. „Um ehrlich zu sein, mehr als erfreut. Immerhin stehe ich hier schon eine ganze Weile herum, und langsam komme ich mir vor wie ein Alien.“

„Nur wegen der einsamen Bierfraktion?“, Luisa lächelte zurück. Dieser Matthis schien nett und normal zu sein. Genau das Richtige für Molly, um sie darüber hinwegzutrösten, dass ihr Nachbar ihr einen Korb gegeben hatte.

„Eher wegen allem“, zuckte Matthis nun mit den Schultern. „Zum Beispiel kann ich nicht einmal mit einer coolen Berufsbezeichnung aufwarten, die viele englische Begriffe hat, die kein Mensch kennt. Da bin ich hier vermutlich der Einzige.“

Jetzt hatte Molly Blut geleckt. „Kommt doch darauf an, was du daraus machst“, erläuterte sie. „Ich zum Beispiel bin Face and Cheveu-Gestalterin. Luisa hier, na ja, das ist gerade etwas schwierig einzugrenzen … was machst du?“

„Ich bin Tierarzt“, Matthis sah Molly und Luisa an, gespannt auf ihre Reaktion.

„Du könntest es mit Veterinär versuchen“, schlug Luisa vor, „dann nicken alle, und nur die zehn Prozent mit einem Haustier wissen, was es ist.“

„Oder aber“, fiel Molly nun ein, „Heim-, Nutzfourlegs specialized surgeon.“

Dieses Problem hatte Daniel nicht. Schließlich wusste hier jeder, wer er war. Er war relativ spät eingetroffen, so wie immer. Gerade bei solchen Veranstaltungen unterschied der Zeitpunkt des Eintreffens das wichtige Publikum von den Möchtegerns. Sofort hatte er Maren entdeckt, was ihm überraschenderweise einen Stich direkt ins Herz versetzt hatte. Wie schaffte sie es nur jedes Mal, wenn sie sich bei irgendeinem Event über den Weg liefen, noch atemberaubender auszusehen? Beeindruckt musterte er ihr Outfit. Er freute sich darauf, ihr nachher persönlich zu gratulieren, wenn sie die ganzen Pflichtkandidaten hinter sich gebracht hatte.

Konstantin von Heidenthal, der neben ihr stand, entlockte ihm dagegen nur ein genervtes Aufseufzen. Dieser kleine Nachkomme der Konkurrenz tauchte in letzter Zeit auch wirklich überall auf, wo er nichts zu suchen hatte. Langsam, aber sicher arbeitete er sich zum Störobjekt Nummer eins vor. Und zwar nicht nur, weil er in einer hohen Position bei Hansen arbeitete. Nein, Daniel Hansen beneidete diesen Mistkerl um alles, was er hatte und es offensichtlich nicht einmal richtig zu schätzen wusste! Bei Hansen Kaffee ließ er lauter Ideen vom Stapel, die er ganz nonchalant als „Vorschläge“ titulierte, „die mal eine Überlegung wert wären“. Und hier stand er mit einem nicht zu übertreffenden Selbstbewusstsein neben der strahlend schönen Maren, ohne ihr auch nur ein einziges Mal einen bewundernden Blick zuzuwerfen.

Konstantin von Heidenthal war eine Null auf ganzer Linie. Warum nur sah das niemand, auf den es ankam – außer ihm? Daniel genehmigte sich ein paar der Kir Royals, ging dann an der Bar zu einem zwölf Jahre alten Whisky über und unterhielt sich lässig mit den Models, die zufällig neben ihm standen. Zumindest ging Daniel davon aus, dass es sich um mehr oder weniger gut bezahlte Models handelte. Sie alle sahen unglaublich gut aus, wogen fast nichts, und nach fünf Minuten Unterhaltung langweilte er sich. Überhaupt langweilte er sich normalerweise recht schnell in Gesellschaft. Und heute hatte er nicht einmal Lust, eine der gut gekleideten Damen mit nach Hause zu nehmen. Seufzend kippte er das nächste Glas, als sich Katharina von Heidenthal zu ihm gesellte und ihn feixend ansah.

„Daniel, schön, dich zu sehen. Wenn auch nicht besonders überraschend.“ Taxierend ließ sie ihren Katzenblick an seinem teuren Anzug entlanggleiten und bewunderte den guten Schnitt, der seinen trainierten Körper zur Geltung brachte. Daniel und sie sahen sich in regelmäßigen Abständen auf allen wichtigen Partys, und er war immer sehr gut gekleidet.

„Noch eine Viertelstunde bis Mitternacht“, stichelte sie, während sie ganz leicht mit ihrem Finger über seine Brust strich, „meinst du, du schaffst es bis dahin?“

„Was genau?“ Daniel lächelte sie erfreut an. Katharina war immer ein Highlight. Egal, wo sie auftauchte, die Veranstaltung gewann automatisch durch ihre Anwesenheit. Nie wusste man, was sie vorhatte. Katharina war unberechenbar, und gerade das reizte Daniel an ihr. Ja, sie schöpfte ihre monatliche Apanage aus dem Vermögen der Konkurrenz, na und? Katharina war immer für einen interessanten Schlagabtausch zu haben.

„Na, dich um den Verstand zu trinken“, zuckte sie nun mit den Schultern. „Das ist dein achtes Glas.“

Daniel winkte ab. „Zählst du mit? Ich versuche nur, diese lahme Veranstaltung ein wenig spannender zu gestalten …“

Katharina ließ sich neben ihm auf einen Barhocker nieder und zog gespielt artig ihren kurzen Rock ein paar Zentimeter nach unten. Ihre Knie bedeckte er dadurch noch lange nicht.

„Wenn es nutzt, bestell mir dasselbe!“, erklärte sie.

Daniel schob ihr das gerade aufgefüllte Glas hin. „Sei bitte mein Gast“, dann orderte er sofort zwei weitere Whisky.

Katharina trank den Whisky, als wäre er Wasser, und nahm dann Daniel erneut in Augenschein. „Ich fürchte, einer macht es nicht besser. Ich bitte dich, der Hauptact soll sein, Eintrittskarten für James Blunt zu gewinnen?!“ Sie schüttelte sich und griff sofort nach den neuen Gläsern, die bereits auf dem Tresen vor ihnen standen. „Wer will diese Heulsuse schon hören?“

Daniel nickte und nippte an seinem Getränk. „Lustige Spielchen fürs Altersheim, meine Rede.“

„Also was tust du noch hier?“, wollte Katharina wissen und lehnte sich verführerisch gegen ihn. Daniel warf einen heimlichen Blick in Marens Richtung und zuckte dann locker mit den Schultern.

„Umsonst zwölf Jahre alten Whisky trinken“, schlug er vor. „Dann ins Bett fallen und morgen einen interessanteren Tag haben.“

„Warum wart ihr nicht schon früher hier, ihr hättet mir einiges erspart!“ Matthis bestellte noch eine Runde „ehrliche Biere“, wie er es nannte, und fühlte sich endlich nicht mehr ganz und gar fehl am Platz. Ein Moderator kündigte an, dass in den nächsten Minuten die Freikarten für das Konzert ausgelost werden sollten, und alle zückten ihre Einladungen. Molly strahlte Matthis an, und Luisa hatte endlich das Gefühl, ganz langsam wieder zu sich selbst zu finden und nicht sechzig Minuten pro Stunde über Konstantin nachdenken zu müssen. Sie war froh, dass Molly sie hierhergeschleppt hatte. Das war, bevor sich Matthis mit seinem Bier in der Hand umdrehte, jemanden entdeckte und winkte.

„Liebe Spioninnen, erlaubt mir, euch die Dame des heutigen Abends vorzustellen und meinen besten Freund“, sagte er. Molly und Luisa drehten sich lächelnd um.

Luisa gefror das Blut in den Adern, und das gelöste Lächeln auf ihrem Gesicht verschwand schlagartig. Vor ihr standen Konstantin und die dunkelhaarige Frau, mit der Luisa ihn im Juweliergeschäft gesehen hatte. Automatisch wich sie einen Schritt zurück und stieß unsanft gegen die Theke. Molly warf ihr einen fragenden Blick zu. Doch da redete Matthis schon weiter.

„Luisa, Molly, das hier ist die Frau, die diese Bar eingerichtet hat, Maren Bergmann, und … mein bester Freund Konstantin von Heidenthal.“

„Und mein Verlobter“, fügte Maren hinzu und schüttelte Mollys Hand. Luisa zuckte zusammen, als hätte sie jemand geschlagen, doch es war Molly, die am heftigsten reagierte. Sie prustete den Schluck Bier, den sie gerade hatte nehmen wollen, mit einem ungläubigen Husten genau auf Marens spanisches Ensemble. Einen Moment rührte sich niemand. Dann überschlug sich Molly mit Entschuldigungen und riet Maren, sofort lauwarmes Wasser und Zucker auf den Fleck zu tun, um den Geruch zu neutralisieren. „Soll ich mitgehen?“, fragte sie sogar, doch Maren schüttelte nur genervt den Kopf und verschwand in Richtung Toiletten.

In den nächsten Sekunden sagte niemand ein Wort, alle guckten sich reihum an. Luisa sah verletzt in Konstantins flehende Augen. Molly blickte verstehend zu Luisa, dann von null auf hundert vor Wut zu Konstantin. Auch bei Matthis fiel der Groschen, und er konnte nur den Kopf schütteln. Und dann meldete sich der Moderator zu Wort: „Bitte halten Sie die Nummern bereit, die Sie am Eingang erhalten haben“, sagte er und fischte in einem Champagnerkübel. Luisa beeilte sich, ihre Eintrittskarte zu zücken. Hauptsache, sie hatte irgendetwas, worauf sie sich konzentrieren konnte. Jetzt und hier in Tränen auszubrechen und Mollys teure Mascara zu verschmieren, das wäre nun wirklich das Letzte, was sie noch gebrauchen könnte. Wie ein Mantra sagte sie sich stumm immer wieder ihre Zahlen vor und bemühte sich, Konstantin nicht anzusehen. Zu wissen, dass er sie angelogen, ach was, benutzt hatte, war schon übel genug! Aber mit der Frau an seiner Seite konfrontiert zu werden, das war nun wirklich eine viel härtere Nummer.

Am liebsten würde sie sich jetzt einfach umdrehen und gehen, doch ein Blick auf die Umstehenden hatte ihr gezeigt, dass momentan kein Durchkommen war. Außer, sie würde es sich erzwingen. Aber Luisa war eben nicht die Sorte Frau, die gern Aufsehen erregte. Also holte sie tief Luft und sprach sich selbst Mut zu. Sobald diese blöde Verlosung vorbei war, würde sie die Party sofort verlassen. So lange hieß es wohl, Zähne zusammenbeißen und Stolz bewahren. Sie biss sich auf die Unterlippe. Viel schlimmer konnte es wohl kaum kommen. Die nächsten paar Minuten würde sie überstehen. Souverän und gelassen. Ohne Tränen. Fest drückte sie Mollys Hand. Was für ein Glück, dass ihre beste Freundin bei ihr war.

In der Zwischenzeit hatte Maren sich ein sauberes Thekentuch besorgt und im privaten Bereich der Bar ihr Kleid sauber gewischt. Der ekelhafte Biergeruch war einigermaßen verschwunden. Trotzdem war sie froh, dass alle Aufmerksamkeit auf die kleine Bühne gerichtet war, auf der gerade die beiden Gewinner des heutigen Abends ausgelost wurden. Sie stellte sich ganz an den Rand der Theke. Ein Durchkommen war unmöglich. Wenigstens entdeckte sie ihre langjährige Freundin Katharina nicht weit von ihr. Konstantin, in einiger Entfernung, stand wie festgefroren noch immer am gleichen Platz. Maren zwängte sich in Richtung Katharina.

„Gleich haben wir die Gewinnernummern, ich bitte die Gewinner, ihre Hände hochzustrecken!“, kündigte der Moderator an.

„Und wie sieht ein interessanter Sonntagnachmittag so bei dir aus?“, fragte Katharina gerade und sah Daniel neugierig an.

„Pferde, Geld und schöne Frauen. Also, wenn du Lust hast auf ein bisschen richtigen Nervenkitzel, komm morgen mit auf die Rennbahn“, schlug er vor, als der Moderator die erste und dann die zweite Gewinnernummer nannte. Gerade wollte Daniel sich noch näher zu Katharina beugen, als er Maren entdeckte. Fast wie ertappt richtete er sich schnell auf und lächelte ihr entgegen. „Maren, schön, dich zu sehen. Du hast dich mal wieder selbst übertroffen.“ Er machte eine große Geste und befand dann lässig: „Aber das haben dir bestimmt inzwischen schon Hunderte andere gesagt.“

Maren sah über seine Schulter, wie weiter vorne die Gewinner ihre Hände in die Höhe reckten. Die eine gehörte Konstantin, die andere der jungen Frau ihm gegenüber. Beide sahen alles andere als begeistert aus. Irgendetwas stimmte da nicht! Nur am Rande hörte sie Daniel weiterreden: „Wie wäre es mit einem Kontrastprogramm morgen? Wollen wir zu dritt zur Rennbahn?“

Maren nickte abgelenkt und starrte auf den Lichtspot, der nun Konstantin und diese nichtssagende kleine Blondine erfasst hatte. Applaus brandete auf.

„Ich glaube nicht, dass Maren Zeit hat“, antwortete Katharina da für sie. „Morgen früh geht ihr Flug zu einer der wichtigsten Möbelmessen.“

Daniel blickte fragend auf, doch Maren nickte noch immer. Der Moderator machte einen auf Alleinunterhalter und wollte nun wissen, ob die beiden Gewinner denn auch gemeinsam zum Konzert gingen. Das Mikrofon wurde angereicht.

Luisa schnappte es sich.

„Warum sollten wir?“, fragte sie, und ihre Stimme zitterte leicht. „Schließlich gewinnt jeder von uns zwei Karten, oder?“

Der Moderator schüttelte den Kopf und lachte affektiert. „O nein, nein. Es gibt insgesamt nur zwei.“

„In diesem Fall“, erklärte Luisa rundheraus und nicht gerade leise, „hoffe ich, dass die Karte übertragbar ist!“ Sie nahm ihren Gewinn entgegen, packte Molly an der Hand und zog sie hinter sich her. Es reichte. Endgültig. Keine zehn Pferde würden sie zu einem Konzert in Begleitung mit diesem Lügner bringen! Konstantins Rufe überhörte sie geflissentlich. Sie eilte zur Garderobe, erklärte, es sei ein Notfall, schnappte sich die zwei Jacken und stoppte erst rund dreihundert Meter weiter auf der Straße, die Hand erhoben, um ein Taxi herbeizuwinken. Luisa fühlte sich wie auf der Flucht.

Hätte sie gewusst, dass Konstantin in der Q-Bar von Matthis vehement daran gehindert wurde, ihr zu folgen, vielleicht hätte sie sich zumindest die Zeit genommen, die Jacke zuzuknöpfen, bevor sie Molly in ein freies Taxi bugsierte und deren Adresse angab.

„Das war also deine Luisa?“ Matthis musterte Konstantin erstaunt. Konstantin ließ den Kopf hängen und seufzte schwer.

„Konstantin, du Vollidiot, hast du sie etwa eingeladen?“

Konstantin schüttelte heftig den Kopf. „Nein! Glaubst du, ich wäre hierhergekommen, wenn ich auch nur geahnt hätte … das wird sie mir nie verzeihen!“

Matthis konnte sich fast ein Lachen nicht verkneifen. „Verzeihen? Ich an ihrer Stelle würde genau jetzt eher über Teeren, Federn und Vierteilen nachdenken.“

Unglücklich nickte Konstantin vor sich hin, doch bevor er irgendetwas sagen konnte, stand Maren vor ihm.

„Herzlichen Glückwunsch“, sagte sie eisig und blickte ihn fragend an. „Obwohl ich nicht davon ausgehe, dass du Zeit hast, zu diesem Konzert zu gehen, oder?“

„Nein, er geht nicht“, sprang Matthis in die Bresche. „Er hat mir versprochen, wenn er gewinnt, darf ich.“

Nachdenklich ließ Maren ihren Blick von dem bedrückten Konstantin zu dem völlig arglos wirkenden Matthis und wieder zurückwandern. Dann sah sie zu Daniel und Katharina am Ende der Bar. Die steckten ihre Köpfe zusammen und tauschten Mobilnummern aus. Irgendwas an dieser ganzen Situation passte Maren überhaupt nicht. Aber sie wusste nicht genau, was es war. Vielleicht, weil Daniel und Katharina ihr das Gefühl, allein sein zu wollen, vermittelt hatten. Nun, um ehrlich zu sein, es war eher Katharina gewesen, der sie wohl irgendwie in die Quere gekommen war. Aber das war nebensächlich. Sollte ihre beste Freundin mit Daniel Hansen tun und lassen, was sie wollte, denn was Maren gerade viel mehr interessierte, war, warum ihr Verlobter im Moment so durcheinander wirkte! Das konnte doch wohl nichts mit diesem langweiligen Blondchen zu tun haben, das vorhin ausgesehen hatte, als würde es in Ohnmacht fallen, als Maren Konstantin als ihren Zukünftigen vorgestellt hatte, oder? Denn Konstantin und sie – das war seit Jahren ausgemachte Sache. Da würde er doch nicht etwa … er könnte doch nicht wirklich … es war doch nicht möglich, dass es noch eine andere gab? Neben ihr? Maren Bergmann? Maren blickte Konstantin fest in die Augen. Irgendetwas war heute Abend schiefgelaufen. Aber nun gut. Konstantin und sie hatten einen gemeinsamen Zukunftsplan, und der würde erfüllt werden. Komme da, was wolle!
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5. KAPITEL

Am nächsten Morgen saß Luisa bei Molly in der Küche und starrte vor sich hin. Gestern war sie einfach nur unsagbar traurig und enttäuscht gewesen, heute Morgen wurde sie langsam wütend. So richtig wütend! Molly holte die Aufbackbrötchen aus dem Ofen und redete dabei ohne Punkt und Komma. Am Vorabend war sie Luisa im Sturmschritt in ihre eigene Wohnung gefolgt und war dann mit ihrer aufgelösten Freundin jede einzelne Minute der vergangenen Stunden durchgegangen. So lange, bis sie beide derart müde waren, dass sie im Wohnzimmer auf dem Sofa einschliefen. Seit sie heute Morgen mit steifem Nacken und Augenringen aufgewacht waren, versuchte Molly Erklärungen dafür zu finden, warum diese Maren Konstantin gestern als ihren Zukünftigen vorgestellt hatte. Dabei bemühte sie sich verbissen, den wahrscheinlichsten Grund zu verdrängen. Während Molly den Tisch deckte, vermutete sie also nicht ganz überzeugend: „Sie muss ihn betrunken gemacht haben, damit er den Ehevertrag unterschreibt. Bestimmt!“

Luisa schüttelte nur den Kopf und schenkte ihnen Saft ein, doch Molly ließ sich so schnell nicht abbringen. „Oder aber sie hat was gegen ihn in der Hand, mit dem sie ihn zu einer Verlobung erpresst.“

„Du guckst zu viel Fernsehen“, winkte Luisa müde ab. Molly allerdings war noch längst nicht fertig. „Schau dir dein Leben doch mal an, Kaffeeböhnchen, das ist irrer als jede Serie! Also vielleicht haben die beiden gestern nur so getan, als wären sie verlobt, weil das in Marens Branche besser kommt. Oder ihr fieser Exfreund war da, und Konstantin hat – weil er Gentleman ist – die Rolle ihres neuen Freundes gespielt, damit der andere Ruhe gibt. Vielleicht ist es aber auch so, dass …“

Gegen ihren Willen musste Luisa lachen. „Stopp!“ Dann wurde sie wieder ernst. „Nett von dir, mich aufmuntern zu wollen, aber alle deine schönen Erklärungen haben einen entscheidenden Fehler: Vergiss nicht, dass ich die beiden schon vorher beim Ringeaussuchen beobachtet habe.“

Als wollte sie sich selbst Mut machen, der unangenehmen Wahrheit ins Gesicht zu sehen, nickte Luisa zustimmend vor sich hin und nahm dann einen Schluck Milchkaffee. „Tatsache ist und bleibt: Er ist verlobt und hat mich angelogen.“

Einen Moment schwieg selbst Molly.

„Weichei, dummes!“, krähte es da ziemlich laut und unmissverständlich aus dem Nachbarzimmer. Luisa und Molly schauten sich einen Moment an, dann prusteten sie los.

„Sittichmund tut Wahrheit kund!“, verdrehte Luisa kurzerhand den bekannten Spruch, und Molly reimte schräg weiter: „Mozartschnabel erzählt keine Fabel. Und jetzt: Frühstück auf die Gabel!“

„Reim dich, oder ich fress dich, was?“ Luisa musste lächeln und nahm zögernd einen Bissen von dem Rührei, das Molly großzügig auf beide Teller verteilt hatte.

„Wo wir gerade schon bei wahren Sprüchen sind“, Molly pickte sich eine Tomate aus dem Ei. „Andere Mütter haben auch schöne Söhne!“

„Ich weiß. Nur dass ich eben ausgerechnet diesen einen wollte, den ich nicht haben kann.“ Luisa seufzte, doch bevor sie wieder in traurige Gedanken versinken konnte, schlug Molly auch schon eifrig vor: „Ach, komm schon, wir melden dich nachher gleich mal bei einer der Partnerseiten im Internet an. Da kann man auch einfach nur nette Leute kennenlernen, die mit einem ins Kino gehen oder so!“ Aufmunternd guckte sie ihre beste Freundin an. „Vielleicht findet sich da jemand, mit dem du dich mal hin und wieder treffen kannst, und wenn dann mehr draus wird …“

„Vielleicht später“, vertröstete Luisa Molly. „Apropos Männer: Was macht eigentlich dein Lieblingsnachbar?“

Damit war das Thema Internet Gott sei Dank gestorben. Molly ließ sich nicht lange bitten und geriet derart ins Schwärmen, dass sie darüber fast das Frühstück vergaß.

„Meinst du, ich sollte ihn echt einladen – ganz unverbindlich zu einem Essen unter Nachbarn?“, schloss sie schließlich ihren Bericht und fügte grinsend hinzu: „Ich kenne schließlich inzwischen seine Leibspeise.“

Luisa drehte sich um und suchte in ihrer Handtasche nach den Tarotkarten.

„Na, die Frage können wir gleich professionell beantworten …“

Auch bei den von Heidenthals gab es Frühstück. Wenn auch die Auswahl um vieles größer war als bei Molly und Luisa. Katharina nahm sich gerade von dem gebeizten Lachs und träufelte einen Hauch Sahnedillmeerrettich darauf. Genießerisch schnitt sie einen hauchdünnen Streifen ab und ließ ihn sich auf der Zunge zergehen. Nichts war geeigneter für den Morgen nach einer langen Nacht als Fisch.

Der Platz ihres Vaters war leer – so wie schon seit Tagen. Überhaupt, fiel ihr gerade auf, hatte sie ihn schon eine Weile nicht mehr gesehen.

„Was ist mit Paps? Ist der auf Geschäftsreise oder so?“ Das war natürlich Unsinn, wie ihr selbst auffiel, sie konnte sich gar nicht mehr daran erinnern, wann ihr Vater das letzte Mal auf Geschäftsreise gewesen war. All die letzten Jahre hatte ihre Mutter diesen Part übernommen.

Valerie lächelte dementsprechend auch über Katharinas Frage und gab lässig zurück: „Reise würde ich das nicht nennen. Eher vielleicht ‘Clausur’„, sie musste über ihre geschickte Wortwahl laut lachen. Auf Katharinas verständnislosen Blick hin erklärte sie: „Ich glaube, wir haben einen echten Künstler im Haus. Dein Vater scheint sich ja gar nicht mehr von seinen Pinseln und Leinwänden trennen zu können.“ Garantiert würde sie ihrer Tochter nichts von dem Streit berichten und auch nicht von dem Grund, warum sich Claus in seine Schmollecke zurückgezogen hatte. Früher oder später würde er schon wieder auftauchen, schweigsam wie immer, und so tun, als sei nichts gewesen. Das hatte er bis jetzt immer so gemacht. Auch wenn er es diesmal überraschend lange durchhielt und gestern spontan in der Firma erschienen war. Dort hatte er sich mit verschiedenen Akten zurückgezogen, obwohl er in den letzten Jahren nur noch drei Tage pro Woche pro forma sein Gesicht im Unternehmen gezeigt hatte. Irgendwas stimmte da nicht, aber Valerie war trotzdem überzeugt, dass sie weiterhin das Sagen in der Firma und zu Hause behielt. Schließlich hatte sie überzeugende Gründe, Claus in Schach zu halten …

„Warum nimmst du dir kein Brot“, lenkte sie also geschickt ab, „du brauchst dir doch keine Gedanken über deine Figur zu machen!“ Sie selbst hatte gerade ihren Fruchtsalat aufgegessen, der jeden Morgen ihr Frühstück ausmachte, und wechselte dann das Thema. „Oder hat dir dein russischer Prinz ein neues Kleid geschenkt in Größe 34?“

Abwesend zuckte Katharina mit den Schultern. „Dimitri ist momentan gar nicht in Hamburg, sondern jettet irgendwo im Osten der Weltgeschichte herum.“ Er hatte ihr zwar gesagt, wo genau seine Reise hinging, aber Katharina war nicht ganz bei der Sache gewesen. Denn nur kurz davor war die Dauer seiner Reise zur Sprache gekommen: ein ganzer Monat! Mindestens! Missmutig verzog Katharina bei dieser Erinnerung das Gesicht. Ja, zugegeben, er hatte sie gebeten, ihn zu begleiten. Aber hallo! Sie war einfach keine Frau, die in irgendwelchen Hotels herumsaß und auf ihre Begleitung wartete. Hätte es sich um Amerika gehandelt, New York, Kalifornien. Oder um Spanien oder Italien. Dort hätte sie wenigstens shoppen gehen können. Aber der Ostblock?! Außerdem: viel zu kalt. Obwohl – ob er ihr einen Pelzmantel geschenkt hätte? Hmmm …

„Heißt das, er ist … abgemeldet?“, unterbrach da Valerie ihre Gedanken.

Katharina grinste. „Nur die nächsten drei Wochen. Ich bleibe bestimmt nicht brav zu Hause wie ein Hausmütterchen und warte auf ihn!“

„Recht hast du, wir von-Heidenthal-Frauen sind nicht gemacht zum Herumsitzen und Warten“, bestätigte Valerie und fragte interessiert: „Hast du schon Pläne?“

„Nachher treffe ich mich erst mal mit Daniel Hansen. Wir fahren nach Horn zur Rennbahn.“

„Da schau an“, Valerie konnte ein Schmunzeln nicht unterdrücken. „Wer hätte gedacht, dass du dich doch noch fürs Geschäftliche interessierst. Eine Verabredung mit dem Sohnemann der Konkurrenz auf der Rennbahn – na, wenn das nicht geschickt ist! Meine Spionin in Spitzenhöschen!“

Mutter und Tochter grinsten sich quer über den Frühstückstisch hinweg an.

„Vergiss es“, winkte Katharina dann ab und fügte, als sie das erstaunte Gesicht ihrer Mutter bemerkte, hinzu: „Das mit den Spitzenhöschen, meine ich. Ich werde natürlich die Ohren offen halten. Warum reden Männer eigentlich immer so gerne übers Geschäft?“

„Reine Eitelkeit“, antwortete Valerie und lächelte in sich hinein. Sie selbst hatte sich diesen Wesenszug des anderen Geschlechts ebenfalls schon häufig genug zunutze gemacht. Und sie war sich sicher, dass ihre Tochter darin ebenso raffiniert war wie sie selbst.

„Wie gewonnen, so zerronnen“, zuckte Daniel nonchalant mit den Schultern, als sein Favorit eine halbe Kopflänge nach dem Gewinner durch das Ziel schoss. Katharina sah ihn interessiert an. Der Nachmittag mit Daniel war bisher ohnehin sehr angenehm gewesen. Er hatte sie nicht nur mit seinem neuen Lamborghini abgeholt, nein, er hatte ihr auch noch genau die richtigen Komplimente gemacht. Katharina kannte sie inzwischen alle. Häufig jedoch waren diese schönen Komplimente genauso fade und durchschaubar wie die Männer, die sie machten, in der Hoffnung, Katharina gnädig zu stimmen. Daniel dagegen ließ seine charmanten Nettigkeiten wie nebenher einfließen, ohne auf eine Reaktion von ihr zu lauern. Er hatte ihr die Eigenarten der meisten Pferde und Jockeys erklärt, würzte diese Informationen mit lustigen Anekdoten und amüsanten Lästereien und vergaß nicht, sie immer wieder nach ihrer Meinung und ihrem Wohlbefinden zu fragen. Sie hatte zugesehen, wie er große Summen gesetzt, die ersten paarmal gewonnen und dann nur noch verloren hatte. Und wenn sie etwas an einem Mann attraktiv fand, dann die Tatsache, dass er ebenso lässig verlieren konnte wie gewinnen. Ohne groß zu zögern, sagte sie ihm das auch.

Überrascht lachte er auf. „Weißt du, es darf nicht nur ums Gewinnen gehen. Wenn man ausschließlich auf das Geld schielt, geht man irgendwann nur noch auf Nummer sicher. Und das ist der Tod für jedes Spiel. Die Risiken sind es, die es lebendig halten.“

Flirtend lehnte sich Katharina gegen ihn. „Das klingt, als würdest du über weit mehr als Pferderennen reden.“

„Tu ich auch.“ Daniel lachte das erste Mal seit Ewigkeiten wieder gelöst. Endlich mal jemand, der ihn verstand und nicht versuchte, ihn klein zu reden wie seine Familie! „Das ist meine Philosophie. Wer nicht wagt, der nicht gewinnt. Außerdem macht das Wagen weitaus mehr Spaß als das Gewinnen. Nur so hat man im Leben und im Geschäft Erfolg. Und weißt du, in welchem Bereich diese Einstellung jeden ernsthaften Geschäftsmann am weitesten bringt?“

Pflichtschuldig schüttelte Katharina den Kopf, schenkte Daniel einen bewundernden Augenaufschlag und bemühte sich um ein unschuldiges Lächeln. Seine Philosophie an und für sich war ihr nicht fremd. Wenn Katharina Lust hatte auf eine neue Eroberung, ging sie genauso vor. Auch hier war ein gewisser Risikowille unabdingbar.

„Bei Warentermingeschäften“, beantwortete Daniel da auch schon seine eigene Frage selbstbewusst und erklärte Katharina, um was es sich dabei handelte. „Im Prinzip ist das so etwas wie Lotto für Eingeweihte und Profis. Man setzt darauf, dass ein Schiff mit einer bestimmten Ladung termingerecht den Bestimmungshafen erreicht. Das Ganze hat natürlich etwas mit Risiko zu tun, du kannst das Wetter nicht austricksen. Aber auch mit Insiderwissen. Dort einen Mittelweg zu finden ist eine echte Gabe!“

Katharina nickte langsam. Ja, sie konnte sich gut vorstellen, dass Daniel bei solchen Geschäften mitmischte. Sie waren geradezu prädestiniert für ihn. Und für sie. Auf diese Weise würde sie ihr Taschengeld um einiges aufbessern können, und was wohl ihre Mutter sagen würde, wenn Katharina auf einmal ihr eigenes Geld verdiente? Und dann auch noch so easy?

„Klingt sehr spannend“, erklärte sie und lächelte ihn aufmunternd an, „kannst du mich da reinbringen?“

Daniel musste lachen. „Du bist mir die Richtige!“, erklärte er gut gelaunt und grinste umso breiter, als Katharina darauf nur zustimmend nicken konnte. Schüchternheit gehörte nicht zu ihrem Charakter. „Aber gut: Wenn du willst, leier ich da mal was für dich an. Ich habe momentan eine echte Glückssträhne …“

„Ach komm!“, Katharina hakte sich bei ihm unter. „Ich glaube eher, du hast eben den Durchblick.“

Nachdenklich sah er sie an und gab dann schulterzuckend zu: „Beides. Zumindest was meine eigenen Geschäfte betrifft …“

Diesen Aufhänger ließ Katharina sich natürlich nicht entgehen. Mit den Worten ihrer Mutter im Hinterkopf setzte sie ein bedauerndes Gesicht auf. „Wobei ich ja gehört habe, dass es in eurer Firma zurzeit ein bisschen … na ja, chaotisch läuft.“

„Das hast du sehr vorsichtig ausgedrückt. Ich würde eher sagen, meine Großmutter macht gerade alles falsch. Aber auf mich hört ja niemand. Egal wie richtig ich liege.“ Daniel brach ab und wandte sich dem Rennprogramm zu, doch Katharina legte vorsichtig eine Hand auf seinen Unterarm. „Mach dir nichts draus, ich glaube, sie unterschätzt dich einfach.“

Daniel ließ den Zettel sinken. Jetzt war er nicht mehr zu bremsen. „Tatsache ist, sie setzt diesen Angeber Piet Larsson auf meinen Posten. Du solltest den mal sehen! Typischer Emporkömmling, schleimig und ehrgeizig bis zum Erbrechen. Aber Eleonore wird sich noch umgucken, jede Wette, dass der nicht lange bleibt. Und dann hat sie den Salat, dann kommt sie angekrochen, aber nicht mit mir!“

„Wieso glaubst du, dass Hansen Kaffee für den nur eine Zwischenstation ist?“ Katharina machte ein interessiertes Gesicht und hielt weiterhin leichten Körperkontakt. Daniel winkte ab, ohne sich von ihr zu entfernen. „Ganz einfach: seine Referenzen. Davon ist bestimmt die Hälfte gefälscht. Oder die Firmen haben schnell mitgekriegt, dass er nichts taugt, und ihn weggelobt, noch bevor sein Vertrag auslief. An dem ist etwas faul, das rieche ich Meilen gegen den Wind!“

Die Durchsage für das letzte Rennen unterbrach seine Tirade, und Daniel schüttelte die ärgerlichen Gedanken ab. „Komm, lass uns das letzte Mal für heute auf Risiko setzen“, lächelte er und hakte sie unter. Gemeinsam machten sie ihren Wetteinsatz. Katharina wählte ihren Favoriten nach dem Namen aus: „Russian Gold“. Mal sehen, ob das Pferd ihr Geld wert war. Daniel setzte eine hohe Summe auf einen Außenseiter. Beide verfolgten das Rennen nur mit halber Aufmerksamkeit. Daniel war sich der sexy Rundungen Katharinas sehr bewusst, und noch immer stand sie ganz dicht neben ihm.

„Wollen wir gleich noch weiter?“, fragte er sie leichthin. „Heute ist so ein Sonntag, an dem ich am liebsten gar nicht nach Hause möchte.“

Sie hob den Kopf und sah ihm direkt in die Augen. „Ah ja? Auch nicht mit mir?“

Es war schon dunkel, und die Sterne funkelten am Nachthimmel um die Wette, als Katharina, mit leisem Lächeln und ohne Licht zu machen, ihre Kleider wieder zusammensuchte und sich anzog. Von Daniels Apartment im Dachgeschoss der Familienvilla aus konnte man die Skyline von Hamburg sehen. Eine wirklich tolle Aussicht. Katharina warf noch einen Blick zurück, dann zog sie leise die Tür hinter sich ins Schloss.

Auch Claus saß im Dunkeln und betrachtete die Sterne. Er überlegte, welches Sternbild Christine in Australien nachts sah, und dachte über sein unerwartetes Erscheinen morgen in der Firma nach.

Molly dagegen hatte mit Sternen nichts am Hut. Jedenfalls nicht mit denen am Himmel. Allerdings hatte sie heute Morgen die Sternkarte gezogen. „Ewige Jugend, Vereinigung und Hoffnung“, hatte Luisa erklärt. Na, besser konnte man es doch gar nicht treffen, oder? Dass die gleiche Karte allerdings auch davor warnte, einen zu großen Optimismus an den Tag zu legen, hatte sie ignoriert. Erst einmal ging es hier um ein einziges, kleines Date, danach konnte man weitersehen. Seit inzwischen geschlagenen siebzehn Minuten stand sie nun mit gezücktem Schlüssel vor ihrem Briefkasten. Langsam musste Tom doch mal nach Hause kommen. So wie sonst auch. Gerade überlegte sie verunsichert, ob er vielleicht Urlaub hätte – o nein, vielleicht war er für Wochen weg?! –, da öffnete sich die Haustür. Molly ließ vor Schreck den Schlüssel fallen.

„Oh, hallo, Tom, das ist ja eine Überraschung, wie war deine Geburtstagsfeier? Du, sag mal, hast du Lust, die Tage mal auf ein Essen vorbeizukommen? Wir könnten auch eine DVD sehen … ich dachte, es wäre doch nett, jemand hier im Haus zu haben, mit dem man hin und wieder mal was machen kann …“ Molly ging die Puste aus.

Tom lächelte breit. „Hallo, Molly! Gerne! Sehr gerne sogar! Unter der Woche gehe ich zwar kaum aus, aber so ein Abendessen ist ja streng genommen auch nicht ausgehen.“

„Außerdem müsstest du nur über den Hof, und das geht ja dann fast in Hausschuhen, was dann so was wie gar nicht erst wirklich das Haus verlassen wäre!“, beeilte sich Molly zuzustimmen.

„Stimmt. Also … hmmm, übermorgen? Ich bring den Wein mit?“

„Perfekt, übermorgen gegen acht bei mir!“ Mollys Herz hüpfte ebenso überschwänglich auf und nieder wie ihr kleiner Mozart, wenn er Lebkuchenkrümel bekam. Irgendetwas war zwar am Mittwochmorgen gewesen, aber ach, egal. Hauptsache, sie und Tom, Tom und sie …

„Übrigens“, Tom war schon fast an der Hintertür und deutete auf den kleinen Schlüssel in Mollys Hand, „sonntags kommt gar keine Post.“

Luisa befüllte die letzte Ladung Bienenhäuschen. Dieses Gebäck hob sie sich immer für Momente auf, in denen sie gründlich nachdenken musste. Die Herstellung von Baisers war ideal, um schwierige Entscheidungen zu treffen. Aber wenn es ans Eingemachte ging, waren es diese kleinen süßen Kunstwerke, die Luisa halfen, den Kopf freizubekommen. Kein Wunder. Schließlich bestand ein Bienenhäuschen aus drei verschiedenen Teilen. Nummer eins: das geriffelte Hütchen aus ungebackenem Teig mit gemahlenen Nüssen, für das sie sich bei einem mit Molly befreundeten Zimmermann extra eine Holzform hatte anfertigen lassen. Nummer zwei: die kakaodunklen runden Böden, die separat gebacken werden mussten. Und last but not least die schaumige Moccacremefüllung. Wenn alles zusammengefügt war, mussten die Bienenhäuschen vierundzwanzig Stunden trocknen. Molly stellte das letzte Tablett weit nach oben auf einen ihrer Hängeschränke. Katze hatte eine ungesunde Vorliebe für diese Leckereien, da sprang er schon mal vom Stuhl auf den Tisch, um an die Anrichte zu kommen. Er schnaufte beleidigt, als Luisa wieder von der Leiter stieg, und verzog sich schmollend in seinen Korb.

„Süßigkeiten sind nicht gut für dich, und das weißt du selbst!“, erklärte Luisa ihrem Vierbeiner strenger, als ihr zumute war, dann zog sie die Schürze aus und setzte sich geschafft an den Küchentisch. Der Abend gestern hatte ihr viel abverlangt, an Schlaf war kaum zu denken gewesen, und so lieb Mollys Erklärungsversuche waren – Luisa wollte sich der Realität stellen. Es gab einfach keine einleuchtende Begründung, die Konstantins Verhalten weniger schmerzhaft machte. Er hatte zugelassen, dass sie glaubte, in ihm den lang ersehnten Traummann gefunden zu haben. Er hatte sie geküsst und ganz offensichtlich währenddessen nur mit ihr gespielt. Er würde demnächst heiraten. Und zwar nicht sie.

„Ist ja nicht so, als wärst du die Erste und Einzige, der so was passiert!“, murmelte Luisa halblaut vor sich hin und stand müde auf, um sich bettfertig zu machen. Morgen würde ein anstrengender Tag werden. Nicht nur, dass sie weiter an ihrem Konzept für das Kaffeehaus zu arbeiten hatte, nein, das müsste auch noch ohne Konstantins Unterstützung passieren. Denn eines war klar: Luisa wollte ihn erst einmal nicht sehen. Ganz bestimmt gab es noch andere Frauen, die genau so etwas schon erlebt hatten. Aber Luisa fühlte sich, als wäre sie der einzige Mensch auf der Welt, der einen solchen Betrug ertragen musste. Und dementsprechend fand sie es auch in Ordnung, dass sie sich ärgerte und wütend und traurig war. Vor allem traurig.
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6. KAPITEL

„So kann das nicht weitergehen“, beschloss Luisa, als sie sich am nächsten Morgen die Stufen zu Hansen Kaffee hinaufschleppte. Sie konnte doch nicht ständig übermüdet und mit Augenringen zur Arbeit erscheinen. Schließlich musste sie sich darauf konzentrieren, das Konzept für das Kaffeehaus so professionell wie möglich auszuarbeiten! Luisa dachte an Robert, den Mann, den sie 17 Jahre lang für ihren Vater gehalten hatte – ihren Papi. Der hatte für jede Situation einen passenden, väterlichen Rat auf Lager gehabt. Fast musste sie lächeln, als sie sich an ihren ersten Liebeskummer erinnerte. Damals war sie vierzehn gewesen, und der Junge, um den es ging, hatte zwar ihre bis dato beste Freundin Caro zu seiner Geburtstagsfeier eingeladen, aber sie nicht. Es war gekommen, wie es kommen musste, schon am nächsten Tag waren Caro und Luisas Schwarm ein Paar.

„Weißt du, was gegen Liebeskummer hilft?“, hatte Robert gesagt, als er an diesem Abend vorsichtig in ihr Zimmer gekommen war, wo sie kreuzunglücklich mit dem aufgeschlagenen Jahrbuch des letzten Schuljahres auf ihrem Bett gehockt und nur hilflos den Kopf geschüttelt hatte. „Arbeiten!“ Robert blickte sie fest an. „Das klingt jetzt nicht besonders romantisch, ich weiß, aber vergiss eines nicht: Kein Junge ist es wert, dass du dein eigenes Leben vergisst.“

Luisa hatte noch ein bisschen vor sich hingeschluchzt, aber dann hatte sie Roberts Angebot, mit ihr Mathe für die nächste Klausur zu büffeln, angenommen. Ausgerechnet! Aber tatsächlich. Sogar Mathematik konnte spannend sein und vor allem ablenken. Luisa hatte dann sogar die beste Arbeit der Klasse geschrieben. Ein paar Wochen später hatte sie sich mit Caro wieder ausgesöhnt und ihr Nachhilfe erteilt.

Was wohl Maximilian Hansen ihr geraten hätte in einer solchen Situation? Luisa musste in Erinnerung an ihren ernsthaften, aber ebenso nachdenklichen Chef leise lächeln. Vermutlich hätte er ihr genau dasselbe gesagt. Maximilian Hansen und Robert Vogt wären als Väter wahrscheinlich gar nicht so unterschiedlich gewesen. Traurig schüttelte Luisa den Kopf. Schade nur, dass sie das nie hatte herausfinden können. Schade, dass die beiden Männer sich nie kennengelernt hatten! Je länger sie darüber nachdachte, desto sicherer war sie sich, dass sich die beiden gut verstanden hätten!

„Also, und was hilft noch besser gegen Liebeskummer? Noch mehr arbeiten!“, sagte sich Luisa streng, als sie aus dem Aufzug trat. Doch dann blieb sie wie angewurzelt stehen. Denn wer dort vor ihrem Büro auf sie wartete, war niemand anderes als Konstantin, seines Zeichens Marens Verlobter. Luisa schluckte schwer. Sie hatte gehofft, ihm heute aus dem Weg gehen zu können.

Konstantin eilte auf sie zu. „Luisa! Wir müssen reden!“

„Mehr als ‘Guten Morgen und verzieh dich bitte’?“, wollte sie kühl wissen und war von ihren eigenen Worten einigermaßen überrascht.

Doch Konstantin ließ nicht locker. „Ich weiß, wie das vorgestern ausgesehen haben muss – deswegen habe ich auch den ganzen Samstag versucht, dich zu erreichen …“

Luisa zuckte mit den Schultern. Sie war einfach nicht ans Telefon gegangen. „Ich war nicht zu Hause“, versuchte sie ihn abzuwimmeln, aber ohne Erfolg. Sie wollte an ihm vorbei zu den Büroräumen gehen, aber er stellte sich in den Türrahmen, sodass Luisa nicht an ihm vorbeikam.

„Bitte!“, flehte er und sah sie so verzweifelt an, dass ihr Herz ganz weich wurde. Doch Luisa verbat sich einen solchen Verrat aus den eigenen Reihen und rief sich selbst zur Ordnung.

„Da gibt es nichts zu erklären“, entgegnete sie und zwang sich, ruhig zu bleiben. „Schon gar nicht jetzt! Ich habe zu tun.“

„Dann nach Feierabend. Gib mir eine Chance, es ist wirklich anders, als du denkst!“

Luisa blinzelte. Wie ehrlich und aufrichtig verzweifelt er klang! Aber konnte man ihm auch glauben? Sie wusste wirklich nicht, was sie tun sollte.

„Gut“, hörte sie sich plötzlich sagen und blickte ihm fest in die Augen, „dann treffen wir uns nach der Arbeit.“

„Danke!“ Konstantin wollte nach ihrer Hand greifen, die sie ihm jedoch schnell entzog.

„Aber eines sollte dir klar sein“, sagte sie. „Keine Ausreden, keine Lügen! Davon habe ich die Nase voll. Wenn wir uns treffen, erzählst du mir die Wahrheit. Und zwar die ganze!“

„Versprochen, das werde ich.“ Konstantins Stimme klang sehr erleichtert.

Luisa nickte ihm zu, schob sich an ihm vorbei und öffnete die Tür zum Vorzimmer.

Dort wurde sie von Gisi mit einer dampfenden Tasse Kaffee empfangen. „Ist alles in Ordnung?“, wollte die Sekretärin wissen, der auffiel, wie blass Luisa um die Nase war.

„Nichts, was eine gute Tasse Café Luna nicht richten könnte.“ Luisa bemühte sich um ein Lächeln und betrat ihr Büro. Gisi hatte den Computer bereits hochgefahren, und Luisa machte sich sofort daran, ein paar relevante Positionen für ihr Konzept im Internet zu recherchieren. Sie stellte Mailanfragen an Caterer und Kaffeemaschinenhersteller, um einen Überblick über die Preise zu erhalten, und surfte im Netz nach den besten Angeboten.

So konzentriert war sie, dass sie nicht einmal auf die Uhr blickte. Erst als es an ihrer Tür klopfte und Piet erschien, der eine Plastikschüssel in den Händen hielt, stellte Luisa fest, dass die Mittagspause schon vorbei war.

„Ich habe mir doch gedacht, dass Sie heute durcharbeiten“, lächelte der neue Geschäftsführer charmant und stellte sein Mitbringsel auf Luisas Schreibtisch ab. „Das Mittagessen sollten Sie trotzdem nicht vergessen.“

„Danke, nett von Ihnen!“ Luisas Magen knurrte vernehmlich, und mit Heißhunger machte sie sich über den Herbstsalat mit den sautierten Pilzen her, den er ihr mitgebracht hatte. Eine gute Wahl!

Piet hatte es sich inzwischen auf dem Besucherstuhl ihr gegenüber gemütlich gemacht und sah ihr lächelnd beim Essen zu.

„Wie läuft’s?“, fragte er neugierig und deutete auf ihren Bildschirm, wo das Mailprogramm aufgerufen war.

„Ich vergleiche gerade ein paar Zahlen“, erklärte Luisa zwischen zwei Bissen lapidar. Sie hatte nicht vergessen, dass sie, egal wie zuvorkommend er auch sein mochte, Konkurrenten in Bezug auf das Kaffeehaus waren. „Und bei Ihnen?“ Luisa tat ganz cool, aber sie war wirklich gespannt auf seine Antwort.

„Fertig“, winkte er lässig ab. „Ich habe etliche Makler eingeschaltet, ein paar Angebote eingeholt und den möglichen Gewinn aus dem Verkauf des Kaffeehauses mit unseren Ausständen verglichen. Ich denke doch, dass zwei bis drei potenzielle Käufer uns ein entgegenkommendes Angebot machen werden, das wir schwerlich ablehnen können.“

Luisa zwang sich, entspannt weiterzuessen. Was, wenn ihre Großmutter das genauso sah?

„Ich werde Frau Hansen heute Abend noch einen Besuch im Krankenhaus abstatten und ihr die aktuellen Offerten präsentieren“, sagte Piet Luisa da auch schon, während er sich erhob. „Das wollte ich Sie fairerweise noch wissen lassen – ohne Sie unter Druck setzen zu wollen, natürlich.“

Luisa nickte und legte die Gabel weg. „Ja, das ist sehr … nett von Ihnen. Herzlichen Dank.“

„Viel Erfolg“, entgegnete Piet lächelnd, als er aus dem Raum ging. Nun war also auch klar, dass sie ihn nicht um Hilfe fragen konnte. Sie musste wohl alleine weitermachen, so gut es ihr eben möglich war.

Luisa warf die Verpackung ihres spärlichen Mittagessens weg und machte sich mit Feuereifer wieder an ihre Aufgabe. Piet hatte sie auf eine Idee gebracht. Gut, er hatte Angebote in der Hand. Luisa schüttelte den Kopf. Als würde man das Tafelsilber versetzen! Aber hier ging es doch um wesentlich mehr. Nicht nur um die rein ideellen Werte, die sich nun mal nicht veräußern ließen! Nein, um zwei grundverschiedene Konzepte. Darauf würde sie ihr Hauptaugenmerk legen. Natürlich müsste in das Café investiert werden, um es zum Laufen zu bringen, damit es regelmäßige Gewinne abwarf. Und selbst wenn alle ihre Ideen nicht fruchteten, würde man es immer noch abstoßen können. Und dann sogar mit höherem Gewinn. Genau. Das war ihre Logline. Hansen Kaffee musste einfach in sich selbst investieren. Schließlich waren sie keine Fast-Food-Kette! Wenn es ihr gelang, ihre Großmutter bei der Familientradition zu packen, könnte sie womöglich einen Aufschub erreichen. Mehr wollte sie ja gar nicht. Nur eine Chance. Außerdem glaubte Luisa fest daran, dass sie es schaffen könnte.

Ihre Finger flogen – zwar noch leidlich ungeübt, aber angespornt – von ihren Gedanken über die Tastatur. Genau das war es. Vielleicht war das, was sie sich überlegt hatte, in der Branche nicht gerade üblich. Aber sie würde ihrem Konzept ein paar Argumente voranstellen, die den Unterschied zwischen Aufgeben und Kämpfen klarmachten. Danach konnte sie ihren Entwurf noch immer mit Zahlen und Hochrechnungen untermauern. Heute noch würde sie sich ein paar Kostenvoranschläge zur Umgestaltung des Cafés einholen. Ha! Das wäre doch gelacht, also wirklich!

Für Luisa war es bereits späte Mittagszeit, Katharina jedoch stand nach einem langen, erholsamen Schlaf frisch geduscht in der Eingangshalle des Lieblingsrestaurants ihrer Mutter. Sie studierte intensiv das Mittagsmenü, bevor sie sich zu Valerie an den besten Tisch im ganzen Raum setzte – direkt ans Fenster.

„Brauchst du Hilfe, Liebes?“ Valerie grinste verschwörerisch und wedelte mit der Speisekarte. „Du siehst aus, als wäre ein Katerfrühstück genau das Richtige für dich. Ein Dutzend Austern?“

Katharina winkte lässig ab. „Austern nur, wenn ich was zu feiern habe“, feixte sie, „und so gut war es dann doch nicht. Aber Jacobsmuscheln wären vielleicht der richtige Auftakt für den heutigen Tag!“

Valerie zuckte mit den Schultern und gab die Bestellung auf. Ihr war es ziemlich egal, für wie viel Geld ihre Tochter zu speisen gedachte. Schließlich würden sie dieses Essen sowieso als Arbeitstreffen absetzen!

„Also erzähl“, forderte Valerie ihre Tochter auf, als nur wenig später die Vorspeise – Lachssalat und Kaviar – und der Champagner kamen, und blickte Katharina neugierig an. „Wie war dein Tag?“

Katharina lächelte und streckte sich wohlig. Das Kleid, das Dimitri ihr geschenkt hatte, schmiegte sich seidig an ihren Körper, und sie konnte selbst aus den Augenwinkeln sehen, wie nicht nur die Kellner, sondern auch die Herren an den Nachbartischen ihr bewundernde Blicke zuwarfen.

„Eigentlich ganz amüsant“, erklärte sie und häufte eine unverschämt große Portion Kaviar auf das getoastete Brot. „Und zumindest für mich ergiebig.“

Valerie warf ihr einen fragenden Blick zu.

„Nun ja, für ihn vermutlich auch“, gab Katharina vieldeutig zu. „Wenn auch nicht finanziell.“

Sie erzählte ausführlich von den Pferden, auf die sie gesetzt hatten, und darüber, dass sie mit ihrem letzten Wetteinsatz ordentlich Gewinn gemacht hatte. „Russian Gold“ war als Außenseiter überraschend vor allen anderen ins Ziel geschossen.

„Also sind wir noch ein bisschen feiern gegangen“, lächelte sie in Erinnerung und ersparte ihrer Mutter die intimen Details.

„Und was hat Daniel so gesagt?“, kam Valerie schließlich zu dem für sie interessanten Teil, während sie ihrer Tochter den Rest Kaviar zuschob. Katharina ließ sich nicht lange bitten und schlang voller Vergnügen die schwarzen Fischeier hinunter. Sie fühlte sich vollkommen ausgehungert! Kein Wunder, nach all dem „Sport“ in den letzten vierundzwanzig Stunden.

„Daniel ist leichte Beute“, erklärte sie rundheraus zwischen zwei Bissen. „Er ist derart wütend auf seine Großmutter, dass er jeden Strohhalm ergreifen würde. Du hättest mal hören sollen, wie er über den neuen Geschäftsführer hergezogen ist!“

„Über wen?“ Valerie nahm einen Schluck Champagner.

„Ein gewisser Piet Larsson. Offensichtlich irgend so ein Überflieger mit fragwürdiger Herkunft. Den hat die alte Eleonore vor Daniels Nase gesetzt.“ Katharina musste lachen. „Mann, ist Daniel sauer auf den! Wenn er könnte, würde er ihn sofort rauswerfen. Kann er nur nicht.“

Valerie nickte nachdenklich und stibitzte, ohne es recht zu merken, eine Rispe Dill, die als Verzierung auf dem Teller ihrer Tochter lag.

Katharina bedachte ihre Mutter mit einem ehrlichen Grinsen. „Ich bin echt froh, dass es in unserer Familie anders läuft.“

Valerie lächelte maliziös zurück. „Ich auch, Liebes, das kannst du mir glauben!“ Und sie winkte dem Kellner, den Champagnerkühler mit einer neuen Flasche zu versorgen.

Endlich wurde es dämmerig. Molly hatte schon die ganze Zeit darauf gewartet und in der Zwischenzeit die Pizza vorbereitet – Champignons, Oliven, Peperoni und Blauschimmelkäse. Diese Kombination musste Tom einfach überzeugen! Die musste nachher nur noch in den Ofen geschoben werden.

Gegenüber in der Wohnung ging das Licht an. Molly wischte sich die mehligen Hände an der alten Kochschürze ihrer Oma ab, stellte sich möglichst unauffällig ans Fenster und spähte durch den dünnen Vorhang. Tom war zu Hause! Mal sehen, wie er sich so auf ihr Date vorbereitete. Ein bisschen spionieren konnte ja nicht schaden, oder? Gerade kam er aus der Dusche. Die frisch gewaschenen Haare hingen ihm ins Gesicht, ein äußerst kurzes Handtuch war lässig um seine Hüften geschwungen. Der Junge argwöhnte ganz sicher nicht, dass man ihn beobachtete! Atemlos sah Molly zu, wie er kurz ins nach hinten gewandte Schlafzimmer verschwand und in einer sexy Boxershorts wiederkam. Molly beglückwünschte sich im Stillen. Musste das doch bedeuten, dass er sich seine Unterwäsche selbst aussuchte. Oder sie zumindest nicht von Mama, Oma oder Tante zu Weihnachten bekam! Und wie gut ihm diese Unterhose stand, die er offenbar extra für heute Abend ausgewählt hatte! Hui, jetzt wusste sie also, was er nachher „drunter“ trug! (Hoffentlich konnte sie sich dann auch noch konzentrieren!)

Da begann er auch schon wieder mit seinem Sportprogramm. Molly verzog das Gesicht. Wenn der Junge so arg darauf bedacht war, seine Form zu halten, erwartete er das Gleiche womöglich auch von der Frau an seiner Seite?! Nicht, dass Molly sich nicht schon einmal in sportlichen Aktivitäten versucht hätte. Aber schon nach fünf Liegestützen hatte sie keuchend aufgegeben. Sport schön und gut, aber sie hielt es lieber mit dem allmorgendlichen Sprint zur Arbeit, wenn sie mal wieder zu spät aufgestanden war!

Tom streckte sich jetzt nach allen Richtungen, was zugegebenermaßen ein schönes Bild abgab. Doch dann erstarrte Molly. War das etwa eine Pistole, die er aus seinen abgelegten Klamotten fischte und auf den Wohnzimmertisch legte? Molly griff nach dem Fernglas, das sie sich dann doch noch besorgt hatte, und meisterte die Schwierigkeit, es auch richtig einzustellen. Dann sah sie es klar und deutlich. Der Typ hatte tatsächlich eine Knarre im Haus. Und den hatte sie zum Essen eingeladen! Molly begann zu zittern. Was, wenn Tom einer Gang angehörte? Oder gleich der Mafia? Wie in Stein gemeißelt stand Molly hinter ihrem Fenster, als ihr Nachbar ausgerechnet auch noch an das seine trat. Er sah zu ihr hinüber, ohne Frage! Molly wagte nicht, sich zu bewegen. Ob seine geübten Killeraugen durch den dünnen Vorhang sehen konnten? Vielleicht hatte er sogar Sensoren eingebaut bekommen. So wie der Terminator. Dann hatte er sie bestimmt entdeckt und zum Abschuss freigegeben!

Entsetzt ließ sich Molly zu Boden gleiten und robbte zur Eingangstür. Dort konnte sie niemand sehen. Kurzerhand schob sie einen Stuhl unter die Klinke und versicherte sich gleich dreimal, dass die Tür auch wirklich nicht zu öffnen war. Was sollte sie denn jetzt nur tun? Nicht öffnen, wenn er nachher klingelte? Oder so tun, als wüsste sie von nichts, und hoffen, dass alles glimpflich abging? Oder sollte sie Luisa anrufen? Nur für den Fall der Fälle? Damit wenigstens ihre beste Freundin wusste, wer Schuld hatte, wenn Molly in ein paar Tagen leblos in ihrer Wohnung gefunden wurde mit einem fingierten Abschiedsbrief?

Auf dem Bauch rutschte Molly die Diele entlang und griff sich den Telefonhörer. Bei Luisa ging nur die Mailbox ran.

„Luisa, hör mal, ich wollte dir nur sagen: Ich würde mich nie im Leben selbst umbringen!“, sprach sie hastig darauf und legte auf. Dann kam ihr der Gedanke, dass man so eine Nachricht auch verkehrt auffassen könnte, und sie versuchte es noch mal. „Hallo, ich bin’s“, erklärte sie außer Atem. „Ich wollte nur, dass du dir keine Sorgen machst, aber ich glaube, mein Nachbar ist bei der Mafia, und sicher ist sicher, nicht wahr?“

Matthis verabreichte seinem letzten vierbeinigen Patienten einen frisch angerührten Bananenbrei.

„Ich denke, das müsste reichen“, erklärte er dann der alten Dame, die ihn vertrauensvoll anstrahlte. „Aber bitte versprechen Sie mir, Fritzi in Zukunft nicht mehr von Ihrem Teller essen zu lassen!“

Inzwischen gehörte Frau von Hubbart schon fast zur Einrichtung seiner Praxis. Es verging kein Tag, an dem sie nicht mit ihrem viel zu dicken Dackel im Sprechzimmer aufkreuzte. Und meist ging es um Kleinigkeiten. Fritzi, der Hund, vertrug eben keinen in Rotwein gekochten Braten oder hessische Zwiebelsuppe mit Weißwein und Schmand. Doch Frau Hubbart erklärte immer wieder aufs Neue, dass Fritzi eben so lange bettelte, bis sie ihm ihren Teller mit den Resten auf den Boden gestellt hatte – und dass ihr Hund eben einen zu ausgewählten Geschmack für normales Hundefutter habe.

„Glauben Sie mir, es gibt inzwischen wirklich gutes, ausgewogenes, leckeres Hundefutter. Daran wird sich Fritzi bestimmt gewöhnen. Ihr Abendessen verträgt er einfach nicht, egal wie köstlich es riecht!“, erklärte Matthis zum x-ten Male und begleitete seinen letzten Patienten samt Frauchen zur Tür. Frau Hubbart nickte einvernehmlich und drohte ihrem Vierbeiner mit dem Zeigefinger. „Hörst du, Schätzchen, was der nette Herr Doktor sagt?“ Dann wandte sie sich zu Matthis und flüsterte: „Ich sag ihm das auch jeden Tag, Doktor Lambert, glauben Sie mir. Aber er will einfach nicht hören.“

Aufseufzend blickte Matthis dem Gespann hinterher. Von hinten sahen sich Haustier und Besitzerin erstaunlich ähnlich. Und er wusste genau, nächste Woche wären sie alle beide wieder da. Er schloss die Tür der Praxis ab, stieg die Stufen zur WG rauf, setzte sich in sein Zimmer hinter den Computer und loggte sich ins Internet ein. Erst vorgestern hatte er sich bei einigen Paarseiten angemeldet. Denn ganz offensichtlich war es ihm ja nicht vergönnt, auf der üblichen „Ich gehe aus“-Schiene eine nette Frau zu finden, die ihn auch wiedersehen wollte.

Diese Molly von der Q-Bar-Eröffnung hatte ihm mal wieder eines deutlich gemacht: Da entdeckte er endlich ein weibliches Wesen, das er nett, attraktiv und spontan fand und das er wirklich gerne wieder getroffen hätte, und schwupps war die Dame verschwunden.

Matthis seufzte und sah sich die Anfragen an, die sich auf sein Profil hin gemeldet hatten. Ganze zwei. Na, wenn das nicht sein Dilemma bewies! Die eine wohnte rund fünfhundert Kilometer weit weg und war ausschließlich auf der Suche nach Brieffreunden – auch gerne erotisch. Die andere wollte schon in ihrer ersten Mail wissen, ob er gerne Kinder hätte, da ihr nicht mehr viel Zeit blieb.

Enttäuscht surfte Matthis ein wenig auf der Seite herum. Es musste sich etwas ändern, so viel war klar. Er persönlich würde keiner Luisa über den Weg laufen wie Konstantin. Seinem Glück musste er ein wenig nachhelfen. Also schrieb er einige wenige Erstkontaktmails. An eine Ladybug aus Hamburg-Altona, deren Foto wirklich sympathisch aussah. An eine PinkLady23, die nur ein Auge von sich als Foto hochgeladen hatte, aber wirklich nett klang, und an Kittydeluxe78. Von so einem Namen konnte man sich doch wahrlich ein Funken schlagendes Treffen erhoffen. Mal sehen, ob die Damen antworteten …
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7. KAPITEL

Mit hektischem Blick auf die Uhr schob Molly die Pizza in den Ofen und sah sich um. Sie hatte den kleinen Beistelltisch vor den Fernseher geschoben und eingedeckt, ein paar Kissen auf dem Boden davor verteilt und die DVD-Auswahl danebengelegt. Sie hatte extra ein paar Schwarz-Weiß-Klassiker aus der Videothek ihres Vertrauens geholt. Doris Day, Gary Grant und natürlich Ingrid Bergman mit Humphrey Bogart – man konnte ja nie wissen. Schon kurz vor acht. Jeden Moment musste Tom klingeln. Jetzt bloß nicht die Nerven verlieren! Schließlich konnte sie die Einladung ja schlecht rückgängig machen.

„Tut mir leid, ich steh nicht so auf Killer“, wären sicherlich nicht die geeigneten Worte, um einen gefährlichen Mann mit Waffe zu beruhigen! Frisur und Make-up hatte sie vorhin noch gerichtet, der Rotwein war geöffnet, und die Gläser standen bereit. Ein Blick in den Ofen bewies, dass die Pizza nicht mehr lange brauchen würde. Es klingelte. Molly rannte in den Flur, versuchte so leise wie möglich, den Stuhl von der Eingangstür zu entfernen, und riss dann mit einem, wie sie hoffte, unschuldigen Lächeln die Tür auf.

„Hallo, hier bin ich!“ Ein etwas blasser Tom streckte ihr eine Flasche Rotwein entgegen. Dann blickte er sie überrascht an. „Tolles Outfit!“

Blitzartig riss sich Molly die Kochschürze über den Kopf und bat Tom nervös hinein.

Langsam liefen Konstantin und Luisa an der Elbe entlang. Bis jetzt hatten sie noch kein Wort gewechselt. Luisa war gespannt, wie lange er das Schweigen aushalten würde. Oder sie. Aber schließlich hatte er sie gebeten, mit ihm hierherzukommen. „Dort kann ich am besten nachdenken“, hatte er ihr mit einem vorsichtigen Lächeln erklärt. Sie hatte genickt und gewartet, dass er anfing zu reden. Doch außer ein paar schweren Seufzern war bislang noch nichts passiert. Der Mond schien, die Sterne leuchteten am frühen Abendhimmel, und Luisa war froh, dass sie entschieden hatte, Katze mitzunehmen. Katzes fröhliches Herumstreifen lenkte Luisa ein wenig von ihren sich widerstreitenden Gefühlen ab.

„Konstantin“, unterbrach sie schließlich die Stille, „ich habe mich nicht mit dir getroffen, um spazieren zu gehen.“

„Ich weiß, es ist nur so schwierig.“ Konstantin sah ihr ehrlich in die Augen. „Du ahnst nicht, wie viel für mich davon abhängt, dass du mir glaubst!“

„Sag mir einfach die Wahrheit“, bot Luisa an. Langsam hatte sie genug. Genug davon, dass er permanent vor sich hinschwieg, aber auch genug davon, dass es ihr mit jedem Schritt schwerer fiel, ihn nicht zu berühren. Sie steckte die Hände in die Hosentaschen.

„Wenn ich nur wüsste, wo ich anfangen soll …“ Konstantins Stimme war so leise, dass sie fast von dem sanften Wind weggeweht wurde, der über das Wasser strich.

„Am besten damit, dass du verlobt bist. Ich bin wirklich gespannt, wie du das ‘erklären’ willst. Und ich sag’s dir lieber gleich: Ich habe euch beim Ringe aussuchen gesehen. Zufällig.“

Konstantin nickte. „Ja, das stimmt. Maren hat von einer Überraschung gesprochen. Doch damit hatte ich nicht gerechnet.“

„Wie lange seid ihr schon zusammen?“ Luisa blickte starr vor sich hin, während Katze interessiert mit der Schnauze am Boden neben ihr hertrabte und mal wieder Staubsauger spielte.

„Wir kennen uns schon … schon ewig. Aber darum geht es gar nicht!“

„Nein? Worum geht es dann?“, fragte Luisa. „Vielleicht darum, dass du in einer Beziehung steckst und mich nur … benutzt hast?“ Sie drehte den Kopf weg und blickte traurig zu Boden. Jetzt musste es kommen. Dass es aus und vorbei war und er sich nicht mehr mit ihr treffen konnte, dass er seine Verlobte eigentlich nie hatte betrügen wollen …

Doch da blieb Konstantin stehen, drehte sich zu ihr um und holte tief Luft.

„Es geht darum, dass ich mich in dich verliebt habe“, erklärte er mit fester Stimme. „Vom ersten Augenblick an und seither unaufhaltsam immer mehr. Es geht darum, dass ich gar nicht genau wusste, was das sein kann – Liebe! Ich sehne mich ununterbrochen nach deiner Nähe, ich möchte dich zum Lachen bringen, dich trösten, wenn du Kummer hast! Ich möchte dich für immer festhalten und nie wieder loslassen!“

Luisa starrte ihn an und blinzelte überrascht. Doch Konstantin war noch nicht fertig.

„Ja, ich bin schon lange mit Maren zusammen. Das hat sich irgendwann so ergeben, und keiner von uns hat die Beziehung je hinterfragt. Vielleicht ging es ihr auch genauso wie mir. Womöglich hat sie bis jetzt niemanden getroffen, in den sie sich so richtig verliebt hat. Der ihr Herz so zum Klopfen bringt wie du meines.“

Luisa sah ihn völlig fassungslos an. Hieß das etwa … hieß das, Konstantin wollte mit ihr …?

„Kannst du dich noch an den Abend erinnern, als ich dir nicht bei deinem Konzept helfen konnte?“, fragte er sie sanft.

Luisa nickte. Er hatte ihr gesagt, er habe etwas Wichtiges zu erledigen, das keinen Aufschub duldete, und sie war direkt ein bisschen beleidigt darüber gewesen …

„Da wollte ich Maren alles sagen“, seufzte Konstantin und strich Luisa sanft über den Arm. „Mich von ihr trennen und einen klaren Schnitt machen. Doch dann fing sie an, vom Heiraten und Zusammenziehen zu reden, und ich hab es einfach nicht übers Herz gebracht, sie so zu enttäuschen. In einer Situation, in der sie von einer gemeinsamen Zukunft spricht, ihr zu sagen, dass ich genau das nicht will – das habe ich nicht geschafft, auch wenn es den richtigen Zeitpunkt für so etwas ohnehin nicht gibt. Ich war mir von Anfang an darüber bewusst, dass ich ihr wehtun würde, aber das …“

Verzweifelt brach er ab und schüttelte den Kopf. „Das alles kam so plötzlich, ich war völlig unvorbereitet. Und als sie dann darauf bestand, dass ich mich mit ihr am nächsten Morgen in der Stadt treffe – da dachte ich: ‘Gut, dann sag ich es ihr also dann.’ Nur hat sie mich dann mit den Ringen überrumpelt, und ich war einfach sprachlos. Ich konnte sie doch schlecht vor all den Leuten bloßstellen. Und außerdem war sie ganz schön aufgeregt wegen der Eröffnung der Bar. Ich will doch nicht ihr Leben zerstören, nur weil ich meines nicht mit ihr teilen will.“ Liebevoll schaute er Luisa an. „Bitte glaub mir: So etwas wie mit dir ist mir noch nie passiert.“

Luisa nickte. Sie verstand ihn sehr gut. Ihr selbst war so etwas wie mit Konstantin auch noch nicht geschehen. Sie hatte sich zwar noch nie in ihrem Leben aus einer Beziehung wegverliebt. Aber genau das wäre ihr passiert, hätte sie Konstantin zu einer anderen Zeit kennengelernt. Zu einer Zeit, in der sie einen Freund gehabt hätte. Das wurde ihr plötzlich klar. Sie hätte bestimmt gegen ihre Gefühle angekämpft. Aber genutzt hätte es nichts. Also wäre sie in einer Beziehung gewesen, als sie Konstantin begegnet war, dann … dann stünden sie nun hier, und es wäre genau andersherum. So hatte sie das Ganze noch nie betrachtet!

„Und was hast du nun vor?“, fragte sie ihn sanft und nahm seine Hand.

„Ich möchte mit dir zusammen sein“, antwortete er so leise, dass es fast wie ein Flüstern klang. „Wenn du mich noch willst.“

„Ach, Konstantin“, sie lehnte sich vorsichtig gegen ihn. Ob sie ihn noch wollte? Sie hatte nie damit aufgehört, sich nach ihm zu sehnen. Auch als sie wütend auf ihn war.

„Und selbst wenn du das jetzt gar nicht entscheiden kannst, glaub mir, ich verstehe das! Aber wie dein Entschluss auch immer ausfallen wird, ich werde mich ohnehin von Maren trennen. Sobald sie von ihrer Geschäftsreise zurück ist. Ich kann so einfach nicht weitermachen. Das macht mich krank.“

Ein heftiges Niesen nur ein paar Meter weiter unterbrach das Gespräch.

„Gesundheit“, grinste Konstantin, „Katze versteht anscheinend, was ich meine.“

„Ich auch“, murmelte Luisa, nur um gleich darauf laut „Nein, Katze, aus!“, zu rufen. Ihr verfressener Vierbeiner hatte mal wieder etwas auf dem Boden gefunden, was einen Geschmackstest wert war. Unschuldig hob er den Kopf und schluckte schnell. Luisa musste lachen.

„Du bist echt unmöglich!“, schimpfte sie halbherzig. „Als hättest du heute nicht schon genug zu futtern gekriegt!“ Dann nahm sie ihn an die Leine und lief nachdenklich neben Konstantin her. Nach einigen Schritten fragte er: „Darf ich?“ und legte seinen Arm um sie. Luisa schlang ihren Arm um seine Hüfte und schmiegte sich an ihn. „Ich bitte darum.“

Selig blinzelte sie in den Himmel. Dass dieser Abend so verlaufen würde, hätte sie nie im Leben gedacht. Es fühlte sich an, als wäre eine zentnerschwere, dunkle Last von ihrem Herzen gefallen, das nun endlich wieder richtig schlagen und vor Glück hüpfen durfte. Sie kuschelte sich wortlos an Konstantin. Und diesmal war das Schweigen ein friedliches, gemeinsames. Luisa verspürte überhaupt keine Lust, nach Hause zu gehen. Sie hatte das Gefühl, ewig so weiter spazieren zu können. Und Konstantin ging es offenbar nicht anders. Also schlenderten sie Arm in Arm einfach weiter in Richtung des kleinen Hafens.

Unangerührt stand die Pizza auf dem Tisch. Dafür war bereits die zweite Flasche Rotwein zur Hälfte geleert. Tom hatte keinen Hunger gehabt.

„Das passiert mir immer nur dann, wenn ich Liebeskummer habe“, hatte Molly zu scherzen versucht und nicht damit gerechnet, dass dieser gestandene Mann spontan in Tränen ausbrechen würde!

Nun lief die DVD unbemerkt im Hintergrund, und Tom hing schluchzend in Mollys Armen. „Er hat mich einfach verlassen“, schniefte er und schüttete sich das nächste Glas Rotwein hinter die Binde. „Einfach so. Er würde mich nicht mehr … lieben, hat er gesagt!“

Ein neuerlicher Weinkrampf schüttelte Tom so heftig, dass Molly ihre Hand auf seinen Kopf legte und ihm vorsichtig die Haare aus dem Gesicht strich.

Hauptgewinn, herzlichen Glückwunsch, Molly!, seufzte sie lautlos. Ein weiteres Highlight auf ihrer schier unermesslich langen Liste an Katastrophendates. Allerdings tat ihr Tom wirklich leid. Er musste seinen Exfreund wirklich geliebt haben.

„Das ist hart“, nickte sie und tätschelte seine tränennasse Wange. „Aber, Tom, das passiert uns allen. Deswegen musst du nicht gleich gewalttätig werden.“

Die Tatsache, dass er eine tödliche Waffe besaß, ließ sie einfach nicht los.

„Gewalttätig? Ich?“ Tom blinzelte sie verdutzt an und genehmigte sich den nächsten Schluck. Wenn das so weiterging, müsste Molly schon bald ihre Wodkavorräte aus der Küche holen. „Ich war nicht gewalttätig, ich bin gestern nur zu diesem Geburtstag gegangen, um ihn zu bitten, sich alles noch einmal zu überlegen!“

„Weißt du, es ist nie gut, sich zu sehr von seinen Gefühlen leiten zu lassen, egal wie verletzt und wütend man ist …“, versuchte Molly beruhigend auf ihn einzureden. Vielleicht könnte sie ja doch noch etwas erreichen, immerhin schien er ein ungewöhnlich sensibler und netter Mafioso zu sein. „Wenn du also jetzt deinen Rachegelüsten nachgibst, steht die Polizei garantiert blitzschnell vor deiner Haustür. Und von so viel Öffentlichkeit dürfte deine … äh, Familie sicherlich nicht begeistert sein.“

Nun war Tom derart verwirrt, dass er selbst das Weinen vergaß. Er setzte sich auf. Sofort ging Molly in die Verteidigungsstellung. Entschuldigend hob sie beide Hände.

„Okay, okay, nicht sauer sein, ja? Ich will dir nur helfen, ehrlich! Es war purer Zufall, ist nicht so, als ob ich spionieren würde, ich hab’s auch niemandem erzählt, aber na ja, du solltest auch wirklich ein bisschen vorsichtiger sein! Bei offenem Fenster einfach die Knarre auf den Tisch zu packen …“

„Du hast meine Pistole gesehen? Und glaubst jetzt, ich will Roger umbringen, verstehe ich das richtig?“ Vollkommen erstaunt verzog Tom das Gesicht.

„Tut mir leid, wenn du willst, vergesse ich es auch sofort wieder! Ich bin echt gut im Vergessen! Sozusagen profivergesslich!“ Jetzt bekam Molly es langsam wirklich mit der Angst zu tun. Unauffällig versuchte sie ein Stückchen von ihm wegzurutschen, als Tom wieder zu schluchzen begann. Hoffentlich machte ihn der Alkohol nicht aggressiv. Davon hatte sie zwar bis jetzt noch nichts gemerkt, aber was wusste sie schon von ihm? Geschockt sah sie zu, wie er seine Jacke nahm und in die Innentasche griff. O nein, das hatte sie nun davon, ob er sie nun eiskalt erschießen würde? Molly schlug die Hände vors Gesicht und wimmerte. Sie konnte nicht hinsehen. Alle Worte blieben ihr im Halse stecken, sie war nicht einmal in der Lage, um ihr Leben zu flehen! Sie konnte nur noch daran denken, dass sie es ja gleich geahnt hatte, warum musste sie auch einen gemeingefährlichen Mörder einladen und ihn wütend machen? Kein Wunder, dass der nun wie irre zu lachen begann.

„Molly? Würdest du bitte mal hersehen?“, Toms Stimme klang seltsam, irgendwie … amüsiert! Molly blinzelte ängstlich durch ihre Finger auf das eingeschweißte Dokument, das er ihr vor die Nase hielt.

„Du bist Polizist?“ Molly blieb der Mund offen stehen.

„Kriminalkommissar“, präzisierte er und nickte.

„Na, wenigstens hab ich dich mit meiner kleinen Komödie zum Lachen gebracht!“, versuchte Molly den letzten Rest ihrer Selbstachtung zu retten. Zumindest das kleine Überbleibsel, das noch nicht vor Scham im Boden versunken war.

Tom nickte. „Das stimmt. Ich hab’s dir wirklich geglaubt. Und wenigstens für einen Moment habe ich Roger vergessen … Ach, Roger!“ Und schon verfiel er wieder in trübsinniges Brüten. Molly seufzte auf und marschierte in die Küche. Dieser Abend würde lang werden! Wenn auch nicht aus den Gründen, die sie sich erhofft hatte.

„Das ist wirklich deines?“, Luisa marschierte entzückt auf dem kleinen Boot herum. „Wie süß!“, befand sie und spähte unter Deck. „Ui, alles da! Eine schwimmende Miniwohnung.“

Konstantin ließ sie stolz die Kombüse sehen, aus der er zwei Gläser, eine Flasche Weißwein und ein paar Sesamcracker zauberte. „Ist zwar nicht das Ritz, aber ich war schließlich auch nicht auf Besuch vorbereitet“, erklärte er galant und öffnete die Flasche.

Luisa lächelte ihm zu und nahm das Glas entgegen. Sie ließen sich nebeneinander auf die kleine Bank sinken. Luisa legte den Kopf zurück und beobachtete die Sterne. Dann bemerkte sie, dass Konstantin sie die ganze Zeit angeblickt hatte.

„Auf dich“, sagte er und hob das Glas. Sie stießen an, doch keiner von ihnen trank. Luisa war es schließlich, die ihm den Weißwein aus der Hand nahm und auf den Boden stellte. Dann rutschte sie ganz nahe an ihn heran. Konstantin umschlang sie fest mit den Armen und küsste sie wie ein Ertrinkender. Atemlos vergaßen sie alles um sich herum. Eines der Weingläser fiel um und rollte davon, Katze saß ungewöhnlich ruhig auf der Bank gegenüber und hatte den Kopf auf seine Pfoten über die Reling gelegt. Mit klopfendem Herzen öffnete Luisa zögernd die obersten Knöpfe von Konstantins Hemd und streichelte sanft mit den Fingerspitzen über seine Haut. Es war ganz still um sie herum, als die beiden wieder in einem tiefen Kuss versanken. Sie streichelten sich voller Sehnsucht nacheinander. Luisa hatte den einen, entscheidenden Satz in den letzten Minuten im Kopf geübt, denn sie wusste, Konstantin würde ihn nicht sagen. Doch sie zögerte. Lass uns ins Schlafzimmer gehen, fünf kleine Worte nur … Sie holte tief Luft und unterbrach den Kuss. Fest sah sie Konstantin an.

„Lass uns …“

Weiter kam sie nicht, denn in diesem Moment war ein furchtbares Geräusch von gegenüber zu hören. Katzes ganzer Körper krampfte, seine Augen rollten wild, und vor seinem Maul stand Schaum.

„Katze!“, schrie Luisa entsetzt und sprang auf, doch die nächste Konvulsion des schmalen Hundekörpers war so heftig, dass er zuckend das Gleichgewicht verlor. Man hörte nur noch ein Platschen im Wasser und dann ein schreckliches Gurgeln.

„Nein!“, Luisa stürzte zur anderen Seite des Bootes, doch Konstantin war schneller. In einer einzigen fließenden Bewegung hechtete er über Bord.

Nur eine Sekunde später hing Luisa über der Reling und spähte voller Entsetzen in das dunkle Wasser. Sie wünschte, sie hätte eine Taschenlampe dabei oder wenigstens ein kleines Licht. Verzweifelt suchte sie die aufgewühlte Wasseroberfläche nach Lebenszeichen ab, als Konstantin mit einem lauten Prusten auftauchte, Katze in den Armen.

„Hier bin ich, komm hierher!“, schrie Luisa. Konstantin sah sie und drehte sich um. Rückenschwimmend und den leblos wirkenden Hund im Rettungsgriff haltend, näherte Konstantin sich dem Boot. Seine Haare hingen nass ins verbissene Gesicht, das helle Hemd klebte an seinem Körper, er keuchte vor Anstrengung. Katze hatte bereits ca. zwanzig Kilogramm Lebendgewicht, doch so schlaff, wie er in Konstantins Armen hing, musste er jetzt im Wasser noch schwerer sein. Luisa streckte die Arme aus, und Konstantin stemmte ihr mit aller Kraft den bewusstlosen Hund entgegen. Dabei hielt er sich mit einer Hand an der Reling fest. Luisa bemerkte seine Armbanduhr, die im Mondschein glitzerte. Hoffentlich war sie wasserdicht! Gleich darauf schalt sie sich für diesen absurden Gedanken! Die Hauptsache war jetzt, Katze zu retten. Auf der anderen Seite war es ja wissenschaftlich erwiesen, dass der Kopf sich in traumatischen Situationen selbstständig machte, sich auf Kleinigkeiten konzentrierte, um die Oberhand zu behalten – nicht durchzudrehen, sondern zu funktionieren. Wie in Trance packte Luisa ihren Vierbeiner unter den Vorderpfoten und zog ihn mit Konstantins Hilfe, der den Hund von unten aus dem Wasser heraus schob, aufs Boot.

„In der Koje liegt eine Wolldecke“, erklärte Konstantin außer Atem. „Wickel ihn da ein, ich schwimme ans Ufer. Komm dahin, wir müssen so schnell wie möglich zu einem Arzt!“

„Kennst du einen?“, rief Luisa ihm hinterher, als er sich schon abstieß und eilig Richtung Festland schwamm.

„Beeil dich einfach!“, hörte sie ihn noch prusten, dann war er im Dunkel verschwunden. Panisch rannte Luisa mit Katze in den Armen los.

Müde und angeschlagen saß Molly alleine auf dem Boden in ihrem Wohnzimmer und goss sich noch ein Glas Wodka ein. Sie hatte Tom vor einer halben Stunde nach Hause gebracht. Er hatte derart geschwankt, dass er sicherlich nicht mal das Schlüsselloch getroffen hätte.

„Ich glaube, ich muss morgen zu Hause bleiben“, hatte er noch gemurmelt, als er in seine Wohnung gestolpert war, nicht ohne sich in etwa zum hunderttausendsten Mal überschwänglich bei ihr zu bedanken.

Molly wünschte, das könnte sie auch – morgen einfach blaumachen –, aber irgendwo in ihrem Hinterkopf klingelte es ganz leise. Irgendetwas furchtbar Wichtiges stand morgen an. Nun gut, darum würde sie sich kümmern, wenn um acht Uhr der Wecker klingelte. Jetzt aber wollte sie sich schlicht und einfach noch ein wenig um ihren eigenen Trübsinn kümmern, nicht um den eines anderen. Was war denn eigentlich nur los, dass sie zielsicher immer und immer wieder die falschen Männer aussuchte? Das hieß, Tom und sie, daraus konnte noch eine wunderbare Freundschaft werden – entnervt schaltete Molly den Fernseher aus – nur halt sonst nichts. Mist.

Molly schüttelte über sich selbst den Kopf und gönnte sich noch einen Absacker. Den wievielten eigentlich? Egal. Und dann hatte sie ihm echt auch noch diese unsägliche Mafianummer aufgetischt, wie peinlich war das eigentlich? Auf der anderen Seite, wer wusste schon, woran er sich morgen noch erinnern würde! Schließlich hatte er selbst gegen Ende des Abends wirklich wirres Zeug geredet.

„Erst Nina und dann Roger, alle verlassen mich, warum verlassen mich denn nur alle?“, hatte er geschluchzt, als Molly ihm in die Jacke half. Sie hatte nicht nachgefragt, wer Nina war, gewisse Dinge musste man ja nicht wissen. Auf Mozarts „Weichei, geh schlafen!“, hatte Tom jedenfalls nur brav genickt, als bekäme er regelmäßig von einem sprechenden Vogel, den er nicht sehen konnte, unflätige Befehle.

Molly seufzte schwer und schwenkte die Flasche. Sah leer aus. Nun gut … Oder auch nicht gut, sondern: egal. Schlafen gehen. Jetzt. Sofort. Einen Moment lang überlegte sie noch, ob sie auf Luisas Mailbox eine Entwarnung geben sollte, aber der Weg zum Telefon war einfach zu weit …

„Und du glaubst, das hilft?“ Luisa saß mit Konstantin auf der Rückbank eines Taxis, den schlaffen Katze in die Decke gewickelt, und versuchte dem Hund Tröpfchen für Tröpfchen Wasser aus Konstantins Radrennflasche einzuflößen.

„Matthis kennt sich aus“, erklärte Konstantin beruhigend und streichelte dem Hund immer wieder über den Kopf. Kaum aus dem Wasser gestiegen, hatte er Luisas Handy genommen und seinen besten Freund angerufen. Der wartete nun in seiner Praxis auf die drei. Zum Glück konnten sie auch den Taxifahrer von dem Notfall überzeugen, der anfangs nicht gerade begeistert schien, eine aufgelöste junge Frau, einen tropfnassen Mann und einen nur noch kläglich hechelnden Hund in sein Auto zu lassen. Doch nun machte er ein derart hektisches Wendemanöver mitten auf der Straße, dass Luisa gegen Konstantin geschleudert wurde. Reflexartig legte er den Arm um sie. Dass dabei auch ihr Pullover feucht wurde, war ihr völlig gleichgültig. Die Geste alleine beruhigte sie.

„Wenn Matthis auf eine Vergiftung tippt, hat er sicher recht. Und dann ist die Flüssigkeit auch das Beste, was wir für Katze tun können“, flüsterte Konstantin ihr ins Ohr. „Mach dir keine Sorgen, es dauert nicht mehr lange, wir sind gleich in der Praxis. Und Matthis ist der Beste, wirklich!“

Luisa zitterte am ganzen Körper. Dabei war sie die einzige Trockene hier im Auto. Konstantin neben ihr zitterte ebenfalls, sodass sie sich noch näher zu ihm setzte, um ihn zu wärmen. Katze lag – noch immer bewusstlos – quer auf Luisas und Konstantins Knien. Der Taxifahrer warf einen Blick in den Rückspiegel auf seine lädierten Fahrgäste und grummelte „Festhalten!“, als er über eine dunkelorange Ampel bretterte. Luisa war ihm dankbar. Ihretwegen konnte die Polizei ihnen eine Buße aufbrummen, die sie dann liebend gerne bezahlte. Solange sie nur möglichst schnell vorankamen. Schließlich ging es hier um Leben oder Tod.

Luisa strich ihrem geliebten Labrador zärtlich über den Kopf und traf dabei auf Konstantins Finger. Er drückte ihre Hand einen Moment beruhigend, dann streichelten beide den Hund weiter.

„Nicht aufgeben, Katze, kämpfe, du schaffst das, bald bekommst du Hilfe!“, flüsterte Luisa leise in das weiche Ohr ihres Vierbeiners. Katzes Augen waren geschlossen, der Atem ging unregelmäßig. Luisa konnte nur hoffen, dass Konstantin recht hatte und sein Freund wirklich so gut war, wie er behauptete. Sie hoffte, er würde Katze retten. Denn sonst … wüsste sie wirklich nicht, was sie machen würde. Tränen liefen ihr aus den Augen und in das noch feuchte braune Fell von Katze.
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8. KAPITEL

Völlig verspannt schlug Luisa am nächsten Morgen die Augen auf, konnte sich aber ein spontanes glückliches Lächeln nicht verkneifen. Ineinandergeschlungen mit Konstantin lag sie auf ihrem Sofa. Dass sie im weiteren Verlauf dieser ereignisreichen Nacht nicht dazu gekommen waren, das zu beenden, was auf seinem Boot begonnen hatte, machte überhaupt nichts. Eine ganze Nacht in Ruhe mit Konstantin – die würde sicherlich noch kommen. Doch die letzten Stunden hatten beide vor lauter Sorge um Katze vor allem eines getan: sich gegenseitig Mut gemacht. Nicht mehr. Aber auch nicht weniger. Luisa streckte sich vorsichtig, soweit es ihr möglich war, ohne sich aus Konstantins Armen zu lösen. Luisa konnte seinen ruhigen Herzschlag hören, und Katze, in seinem Körbchen, schlief in Reichweite. Sein regelmäßiges Atmen war Musik in Luisas Ohren. Alle zwei Stunden hatten sie letzte Nacht Katzes Atmung kontrolliert und ihm die Medikamente verabreicht, die Konstantins Freund ihnen nach einer umfangreichen Untersuchung mitgegeben hatte.

„Sieht aus, als hätte er Rattenköder gefressen“, hatte Matthis erklärt und sich Katzes Lefzen genauer angesehen. „Allerdings sind landläufig ausgelegte Rattengifte meist einfach nur Blutgerinnungshemmer, sprich, gut zu behandeln. Da müssen wir nicht mal den Magen auspumpen. Trotzdem tut es mir leid, dass wir uns unter diesen Umständen wiedersehen.“

„Und was, wenn es etwas anderes ist?“, hatte Luisa panisch gefragt und ängstlich auf ihren wie leblos daliegenden Hund geguckt.

„Das werden wir schnell erfahren.“ Matthis hatte es geschafft, sie zu beruhigen. Und tatsächlich, binnen kurzer Zeit hatte Katze wieder die Augen aufgeschlagen. Es ging ihm besser. Nichtsdestotrotz hatte Matthis dazu geraten, den Vierbeiner unter Beobachtung zu stellen und ihm entsprechende Vitaminpräparate zu geben. „Falls ihr ihn nicht bei mir lassen wollt“, hatte er gesagt und Luisa freundlich angelächelt, als diese vehement den Kopf schüttelte, „bleibt einfach noch eine Weile wach, kontrolliert seine Atmung, seine Lefzen und seine Augen, und flößt ihm in regelmäßigen Abständen hiervon ein.“ Er hatte ihnen ein Päckchen mit den Medikamenten in die Hand gedrückt und sie zum Taxi begleitet. „Und keine Angst: Zu viel hiervon geht sozusagen gar nicht.“

Luisa war natürlich aufgefallen, dass Matthis die ganze Zeit von „ihr“ sprach, als ginge er wie selbstverständlich davon aus, dass sie gemeinsam die Nacht verbringen würden. Und tatsächlich hatte Konstantin nur schnaubend den Kopf geschüttelt und „Ich lass euch doch jetzt nicht alleine!“, geantwortet, als sie ihm vor ihrer Haustür zögernd vorgeschlagen hatte, nach Hause zu gehen. Stattdessen hatte er Katze auf die Arme genommen und ihn die drei Stockwerke hochgeschleppt.

Konstantin gähnte, dann öffnete er die Augen, ohne sich zu bewegen, und blickte Luisa zärtlich an. „Guten Morgen, wie geht es unserem Patienten?“ Er drehte den Kopf und lächelte, als er sah, dass Katze ruhig in seinem Korb lag. „Hast du gut geschlafen?“, raunte er Luisa dann ins Ohr, während er sie noch dichter an sich zog.

„Dafür, dass es nur so kurz war“, entgegnete sie grinsend und fuhr mit den Fingern durch seine vom Schlaf zerzausten Haare, „ja, danke, ich glaube, so gut wie noch nie.“

„Ich auch.“

Sie sahen sich tief in die Augen. Luisa küsste seinen Hals. „Danke, dass du hiergeblieben bist.“

„Ich bitte dich, nichts in der Welt hätte mich dazu bringen können, euch beide alleine zu lassen!“

„Toll!“, murmelte sie und drückte ihn fest an sich.

„Toll?“, liebevoll pustete Konstantin einige Haarsträhnen aus ihrem Gesicht und küsste sie vorsichtig auf die Nasenspitze. „Ja, so will ich es immer haben!“, grinste er dann breit.

„Na ja, das mit dem Übernachten auf meiner zu kurzen Couch könnten wir uns für die Zukunft noch mal überlegen“, feixte Luisa und streckte sich endlich in alle Richtungen. „Ich hab nämlich auch ein Bett! Und eine Dusche“, fügte sie dann mit verführerischem Augenaufschlag hinzu.

Dann kuschelte sie sich wieder an ihn. Ein lautes Knurren war zu hören.

„War das Katze?“, Konstantin drehte sich, soweit es ihm möglich war, zu Luisas Hund um.

„Nö“, Luisa rieb sich ein wenig verlegen die Nase. „Das war mein Magen.“

Wie aufs Stichwort begann sich nun auch Konstantins Magen zu melden, und kurz darauf war ein leises „Wuff“ zu hören.

„Das klingt schwer nach Frühstück!“, schmunzelte Konstantin und setzte sich auf. „Sollen wir auf dem Weg in die Firma was besorgen, oder hast du genug für uns drei?“

Luisa warf einen Blick auf die Uhr. Erst halb acht. „Ich denke, ein paar Aufbackbrötchen sind noch da“, entschied sie dann spontan. Konstantins und ihr erstes gemeinsames Frühstück – auch wenn die gemeinsame Nacht davor eine äußerst zahme gewesen war –, das wollte sie nirgendwo lieber als in ihrer eigenen Küche einnehmen.

„Gut, dann bin ich der Frühstücksmeister, und du springst schon mal unter die Dusche“, bestimmte Konstantin und machte sich auf in die Küche, gefolgt von einem tapsigen Hund mit sehr hungrigen Augen.

„Hundefutter steht gleich neben dem Kühlschrank!“, rief Luisa, während sie frische Klamotten heraussuchte. Strahlend stand sie dann unter der Brause und ließ warmes Wasser auf sich rieseln. Dieser Tag hatte definitiv wunderschön begonnen. Was gab es Schöneres, als aufzuwachen, und das Erste, was man sah, waren Konstantins Augen? Und Matthis, der war echt Gold wert. Gleich nachher würde sie Konstantin interviewen, wie man dem Tierarzt eine Freude machen könnte. Die hatte er sich nämlich redlich verdient. Nicht nur, weil er Katze gerettet hatte, sondern auch, weil er so nett und einfühlsam mit Luisa umgegangen war. Dabei hatte sie sicherlich ausgesehen wie eine wilde Furie, und genauso hysterisch dürfte sie in ihrer Angst um Katze auch rübergekommen sein. Luisa lächelte, trocknete sich ab, sprang in die frischen Klamotten und rannte mit einem Aufjuchzer in die Küche, um Konstantin um den Hals zu fallen. Katze bellte fröhlich, das Leben war schön! Mehr als schön! Das Leben war wunderbar!

Während Konstantin zwar frisch geduscht, aber in seinem zerknitterten nach Elbwasser duftenden Anzug schon mal in die Firma ging – „Ich habe heute ohnehin keinen Außentermin“ –, lieferte Luisa ihren Vierbeiner bei Anna im Geschäft ab. Anschließend machte sie sich auf den Weg zum Krankenhaus. Erst in der S-Bahn schaltete sie ihr Handy an, um Molly wenigstens kurz auf den aktuellsten Stand zu bringen, und entdeckte drei neue Mailboxnachrichten. Die letzte Nachricht lautete: „So’ne Wodkaflasche ist echt’n Fass ohne Boden. Oder aber ich bin’s. Das Fass, meine ich. Keine Ahnung. Seltsamer Abend, aber zumindest bin ich am Leben, und er ist’n schwuler Polizist. Mal wieder ein Hauptgewinn. Toedeloe!“ Luisa versuchte sofort, ihre beste Freundin zu erreichen, doch niemand ging ans Telefon. Also sprach sie auf die Mailbox.

„Hey, Molly, ich bin’s, bitte entschuldige, dass ich mich jetzt erst melde, aber Katze hat gestern Gift gefressen, und ich habe diesen netten Matthis von der schlimmen Q-Bar-Eröffnung wiedergetroffen, der hat uns gerettet … also vielmehr Katze natürlich. Ruf mich an, wenn du kannst.“ Nach einem kleinen Zögern fügte sie geheimnisvoll hinzu: „Und rate, wer heute Nacht bei mir geschlafen hat – ohne dass was passiert ist –, aber hey, das war sicher nicht die letzte gemeinsame Nacht!“

„Guten Morgen, liebe Eleonore, wie geht es dir heute?“ Luisa trat strahlend in das Krankenzimmer und hielt ihrer Großmutter einen Coffee to go hin. „Ist zwar kein Café Luna, aber ich dachte, du kannst einen heißen Kaffee sicher gebrauchen.“

„Luisa, du bist Gold wert!“, befand Eleonore Hansen und nahm dankbar den Pappbecher in die Hand. Genüsslich atmete sie das Aroma des Getränks ein und nahm dann einen großzügigen Schluck. „Vielen Dank!“, seufzte sie dann und ließ sich in die Kissen sinken. „Der Kaffee hier verdient seinen Namen nicht! Welch ein Glück, dass ich bald umziehe.“

„Ehrlich? Wann wirst du entlassen?“, fragte Luisa und freute sich schon darauf, ihre Großmutter demnächst wieder häufiger in der Firma zu sehen. So hätten sie beide die Chance, sich noch besser kennenzulernen.

„Nicht entlassen, verlegt“, seufzte Eleonore jedoch und schüttelte bedrückt den Kopf. „Stell dir vor, ich muss in ein Rehazentrum.“

„Aber warum denn?“ Luisa beäugte den schmalen Rollstuhl, der neben Eleonore am Bett stand, und ärgerte sich über ihre unsensible Frage. Der Bruch verheilte zwar laut den Ärzten sehr gut, aber laufen konnte Eleonore noch immer nicht.

„Anscheinend wollen sie mich hier loswerden“, scherzte die alte Dame nun, dann wurde sie wieder ernst. „Aber Spaß beiseite. Mein Arzt ist der Meinung, in meinem Alter sollte ich ganz besonders vorsichtig sein. Schon während des Heilungsprozesses kommt es darauf an, dass ich die geschwächte Muskulatur wieder aufbaue. Langsam, aber stetig.“

Luisa nickte. Das klang alles sehr vernünftig. „Und wann ist es so weit?“

„Schon übermorgen. Ich habe mir eine passende Klinik ausgesucht. Nicht weit weg von hier und mit sehr gutem Ruf. Dem Internetauftritt nach haben sie auch eine großzügige Parkanlage.“

Internetauftritt? Irrte sich Luisa, oder wurde Eleonore bei diesem Satz tatsächlich ein wenig rot?

„Tja, da muss ich alte Dame in meinem Alter wirklich noch mal laufen lernen“, wechselte Eleonore das Thema.

„So alt bist du nun wirklich noch nicht!“, widersprach Luisa vehement und biss sich gleich darauf auf die Lippen, hoffentlich fasste Eleonore das nun nicht als Beleidigung auf! Doch ihre Großmutter lächelte sie warmherzig an. „Dein Wort, Kind, in Gottes Ohr“, befand sie und wollte wissen: „Und, was gibt es bei dir Neues? Herr Larsson hat mir gestern Abend noch sein Konzept vorbeigebracht.“

Luisa schluckte. Auch wenn der Geschäftsführer sie vorgewarnt hatte, umso klarer war es nun, dass er einen zeitlichen Vorsprung hatte.

„Ich habe bislang nur kurz hineingelesen, muss aber sagen, es klingt sehr sinnvoll“, erklärte Eleonore. „Langsam muss ich mich wohl oder übel an den neuen Zeitgeist gewöhnen …“

Luisa riss sich zusammen. Immerhin ging es nun ums Geschäftliche. „Mein Konzept ist auch so gut wie fertig“, erklärte sie schnell. „Ich warte noch auf ein paar Angebote …“

„Das ist gut, immer schön vergleichen“, bestätigte Eleonore. „Das hat Wilhelm auch immer so gemacht. Auf einem Bein steht man schlecht, auf zweien sitzt sich’s ungemütlich, vier sind die beste Wahl, hat er immer gesagt.“

Luisa nickte stumm und machte sich in Gedanken eine Notiz: Noch mehr Vergleichsangebote einholen! Beinahe hätte sie daher Eleonores abschließenden Satz verpasst.

„Jetzt ziehe ich erst mal in Ruhe um, und dann sehe ich mir eure beiden Ausarbeitungen an“, sagte ihre Großmutter. Luisa konnte ihre Erleichterung nur schwer verbergen. Hieß das doch zumindest, sie hatte noch einen kleinen Aufschub. Den sie hundertprozentig nutzen würde. Gemeinsam mit Konstantin!

„Wir heiraten ganz groß“, erklärte die hyperschlanke, gut aussehende Frau, die vor Molly in einem Friseurstuhl saß. „Schon alleine meine Familie und Freunde sind mindestens zweihundert!“ Molly verdrehte die Augen. Ihr Schädel brummte, als hätte sie einen ganzen Bienenstock eingeladen, und bislang hatte sie sich nicht mal getraut, etwas zu essen, aus Angst, es würde womöglich nicht bei ihr bleiben wollen. Ihre Kundin mit dem illustren Namen Chantal DuVal, ein Model, redete unaufhörlich weiter. Über ihren Bräutigam, einen Filmproduzenten, der sie groß rausbringen wollte – also noch größer, als sie sowieso schon im Geschäft war –, über die fünfstöckige Hochzeitstorte, all die tollen Extras, die auf ihrer Feier nicht fehlen durften, und natürlich über ihre Frisur.

„Rob fand, dass blond besonders gut zu meinen Augen passen würde, na ja, und mein Weddingplaner hat mir dann Sie empfohlen. Für meine Haare nur das Allerbeste!“

Molly nickte und bückte sich, um die Blondierungscreme aus dem Regal zu ziehen. Einen Moment wurde ihr ganz schwindelig, und sie musste sich am Waschbecken festhalten. Sie schloss die Augen und tastete nach der Packung. Sich bloß nichts anmerken lassen. „Wer feiert, muss auch arbeiten können“, war der Standardspruch ihrer Chefin. Blinzelnd drückte sie den Inhalt der Tube in ein Schälchen. Heute war sie offensichtlich ganz besonders empfindlich. Ihre Augen tränten, und von dem penetranten Geruch wurde ihr fast wieder schlecht. Zum Einatmen drehte sie sich weg und rührte die Paste glatt, bevor sie sie auf die Haare der Kundin geschickt verteilte. Molly hatte nur die Spitzen der hüftlangen, seidigen Haare geschnitten, nach dem Blondieren konnte sie den Rest mit etwas Glück einem der Azubis überlassen. Noch nie hatte der Gedanke an Kamillentee eine so verführerische Wirkung auf sie gehabt!

Auch Daniel war bleich um die Nase. Allerdings vor Wut. Entnervt brüllte er in den Telefonhörer. „Ja, ich weiß selber, dass es meine Entscheidung war, und ja, ich bin schon lange genug dabei, um mir über die Risiken bei Warentermingeschäften im Klaren zu sein. Na und? Sie haben behauptet, das Risiko wäre auch nicht höher als bisher!“ Aufgebracht marschierte er in seinem Büro hin und her und lauschte ungeduldig. „Ja, ja, ist ja gut!“, schnitt er seinem Gesprächspartner das Wort ab. „Dann müssen wir eben erst einmal ein wenig kürzertreten und woanders investieren, bevor wir wieder an die großen Deals herangehen!“

Plötzlich ließ er sich jedoch erschüttert in einen Besuchersessel fallen. „Wie, zu wenig Kapital?“, seine Stimme klang brüchig. „Nein, ich habe in letzter Zeit nicht mein Konto überprüft, ich habe andere Dinge zu tun! Dafür sind schließlich Sie als Fachmann zuständig, oder?“

Schritte und das Klappern der Tür zu Luisas Büro auf der anderen Seite des Gangs ließen ihn aufhorchen. Auf seinem Gesicht breitete sich langsam, aber sicher ein unheilvolles Lächeln aus.

„Wissen Sie was, mein Guter: Hören Sie auf, Panik zu verbreiten, ich lass mir was einfallen und melde mich wieder.“ Damit beendete er ohne Verabschiedung das Gespräch und grinste vor sich hin. „Das heißt: Ich habe bereits eine Idee …“

Luisa staunte nicht schlecht, als Gisi, kaum dass Luisa in ihrem Büro eingetroffen war, Daniel Hansen meldete. Sie war zwar nicht überrascht, dass er vorbeikam, damit hatte sie in den letzten Tagen stündlich gerechnet. Immerhin hatte er ihr nur eine Woche Bedenkzeit gegeben. Sie wunderte sich eher darüber, dass er a) bereits so früh in der Firma war und b) ausnahmsweise einmal Manieren bewies und nicht einfach so hereingestürmt kam.

Doch er sollte Luisa noch mehr verblüffen.

„Guten Morgen, Kuckucksei“, begrüßte er sie für seine Verhältnisse äußerst zahm, sah man einmal von der Beleidigung ab, die für ihn inzwischen schon fast so etwas wie eine stehende Redewendung geworden war.

„Guten Morgen, Herr Hansen“, Luisa konnte nicht umhin, sich zu fragen, um was es ging. Schließlich war er bislang immer direkt mit der Tür ins Haus gefallen, wenn er irgendetwas gewollt hatte.

Daniel beugte sich über ihren Schreibtisch, und Luisa wich automatisch ein paar Zentimeter zurück. „Wir wollen nicht gestört werden“, schnarrte er in ihre Gegensprechanlage und verzog missmutig das Gesicht, als Gisi umgehend zurückfragte: „Ist das so, Frau Vogt?“

Luisa entschloss sich, das Spiel mitzuspielen. „Ja, vielen Dank, Gisi“, antwortete sie mit einem Lächeln, „aber ich denke, wir brauchen nicht lange.“

„Umso besser“, zuckte Daniel mit den Schultern, hielt einen Stapel Papiere hoch, blätterte die letzte Seite auf und legte Luisa das Ganze auf den Schreibtisch. „Deine Unterschrift bitte dort unten, wo ich das Kreuzchen gemacht habe.“ Er reichte ihr einen Stift.

Betont arglos ließ Luisa ihren Blick zwischen Dokument und Stift hin und her wandern. „Was ist das?“

„Die Gnadenfrist ist abgelaufen, das hier ist unsere Vereinbarung.“ Daniel machte sich nicht mal die Mühe, sich zu setzen. Ungeduldig trommelte er mit den Fingern auf das dunkle Holz des Tisches. Luisa drehte die Unterlagen um. „Ach ja“, nickte sie dann und setzte ein unschuldiges Lächeln auf, „es geht natürlich um meine Anteile, die in Ihren Besitz wechseln sollen, damit Sie die Firma Ihrer Familie nicht ruinieren.“ Sie nickte und blätterte die Seiten durch. „Und wo genau finde ich den Paragrafen, der Letzteres festlegt?“

Daniel winkte großzügig ab. „Gar nicht. Ich habe mit meinem Anwalt gesprochen, der meinte, so etwas sei gerade zum Wohle der Familie besser nicht schriftlich festzulegen. Schließlich kann es durchaus passieren, dass wir gezwungen sind, den einen oder anderen Anteil zu veräußern, um andere Löcher zu stopfen. Sogar du hast ja in letzter Zeit mitbekommen, dass es mit Hansen Kaffee nicht zum Besten steht.“

Luisa blinzelte. Für wie blöd und naiv hielt er sie eigentlich? „Sie wollen also sagen, dass Sie mich mit etwas erpressen wollen“, begann sie gefährlich ruhig, „für das ich im Gegenzug zu meiner Leistung nicht einmal eine Garantie bekomme? Oder denken Sie etwa, Ihr Wort als Ehrenmann gälte mir irgendetwas? Wow, das ist wirklich … ein starkes Stück.“

Sie nahm den Stift und schrieb etwas auf die letzte Seite. Dann überreichte sie ihm die Unterlagen. „Bitte sehr, für Ihre Sammlung und einen schönen Gruß an Ihren Anwalt.“

Daniel warf einen Blick auf die letzte Seite der Vereinbarung und stockte dann. Unmissverständlich prangten an der Stelle, wo er eigentlich Luisas Unterschrift erwartet hatte, die Worte AUF KEINEN FALL.

„Das wird dir noch leidtun“, zischte er wütend, doch Luisa war nicht aus der Ruhe zu bringen.

„Ich weiß nicht“, erklärte sie dann gelassen und sah ihm fest in die Augen. „Ich habe jedenfalls nicht vor, mich aus der Firma zurückzuziehen. Im Gegenteil. Ich werde retten, was zu retten ist. Schließlich bin ich ebenfalls eine Hansen. Das scheinen Sie immer wieder zu vergessen.“

Daniel drehte sich auf dem Absatz um. „Eine Hansen? Ein Bastard bist du, nichts weiter. Und das solltest du bloß nicht vergessen!“, schnaubte er und verließ wütend ihr Büro.

Luisa ließ sich mit klopfendem Herzen in ihren Stuhl zurücksinken und schloss die Augen. Die letzten Minuten hatten ganz schön viel Kraft gekostet. Sie hatte sich bemüht, so zu sein, wie sie eigentlich immer gerne wäre: furchtlos, selbstbewusst, stark. Viel länger hätte sie das Spiel vermutlich nicht mehr durchgehalten. Daniel Hansen war unberechenbar. Und er machte ihr Angst.

„Alles in Ordnung?“ Gisi erschien in der Tür, die Daniel im Hinausstürmen offen gelassen hatte. Luisa verdrehte die Augen und seufzte auf. „Keine Ahnung“, gestand sie. „Frag mich in einer halben Stunde noch mal, wenn mein Adrenalinspiegel wieder auf den Normalpegel gesunken ist …“

„Lass dich von Hansen junior bloß nicht kleinkriegen!“, redete Gisi ihr zu und lächelte sie herzlich an. „Ich zähle auf dich. Und da bin ich nicht die Einzige!“

Luisa nickte dankbar. Aber insgeheim machte sie sich Sorgen. Es kam für sie überhaupt nicht infrage, ihrem Halbbruder ihre Anteile zu überschreiben. Doch was Daniel jetzt aus Rache womöglich tun würde, das wollte sie sich lieber erst gar nicht ausmalen.

Claus von Heidenthal merkte sehr genau, wie erstaunt seine Angestellten waren, als er überraschenderweise in der Firma erschien. Aber nicht nur seine Anwesenheit an diesem Tage, sondern auch die selbstbewusste Art und Weise, in der er sein Anliegen formulierte, erschien den Mitarbeitern von Comtess Coffee ungewöhnlich. Lange schon nicht mehr hatten sie ihren Chef so ruhig und entschlossen erlebt.

„Ich habe hier einige Unterlagen, die meine Frau mir letzte Woche zur Ansicht gegeben hat“, erklärte er und sah dem Sekretär, dem Prokuristen und dem Chefröster dabei direkt in die Augen. Claus war sich nicht sicher, auf welcher Seite die Männer standen, oder ob nicht wenigstens einer von ihnen als Spion auf der Gehaltsliste seiner Gattin stand. „Bevor ich jedoch meine Unterschrift leiste, möchte ich die dazugehörigen Ordner einsehen, und zwar ohne Ausnahme.“

Jetzt hatte er den Beweis. Herr Cabuhn, der Chefröster, der bereits unter Claus’ Vater bei Comtess Coffee angefangen hatte, konnte sich ein erfreutes Lächeln in Richtung des Chefs nicht verkneifen. Claus wusste, dass er in dem Chefröster einen Mitstreiter gefunden hatte. Der Prokurist Herr Knobsen dagegen wiegte unentschlossen den Kopf hin und her, und Robert, der gut aussehende junge Mann, der seit ein paar Monaten Claus’ Privatsekretär war, zuckte beinahe unmerklich zusammen. Dann jedoch riss Robert sich am Riemen und nickte servil.

„Kein Problem, ich lasse das Gewünschte sofort anfordern“, erklärte er. Claus sah ihn leise lächelnd an. „Ich sprach nicht von Anfordern, mein Sohn. Sie als Sekretär haben doch sicherlich die Möglichkeit, noch in dieser Minute loszugehen und mir die Unterlagen zu holen, oder?“

Robert sah ihn für eine Sekunde überrascht an und verließ dann eilig den Raum. Auch Herr Knobsen wandte sich zum Gehen.

„Einen Moment“, hielt Claus ihn auf. „Ich hoffe, Sie haben am frühen Nachmittag Zeit für mich, denn mit Ihnen beiden möchte ich dann gerne meine Entscheidung besprechen.“

Der Prokurist sah Claus offen an. „Wäre halb zwei eine gute Zeit?“, wollte Herr Knobsen wissen, mit der Hand auf der Klinke. „In dem Fall würde ich nämlich vorschlagen, wir verbringen die Mittagspause gemeinsam. Außerhalb.“

Noch immer konnte Claus sich natürlich nicht sicher sein, wem er trauen konnte und wem nicht. Aber dieser Tag begann besser als gedacht. „So machen wir das“, bestimmte er, „halb zwei am Eingang.“

Herr Knobsen nickte und ging. Claus und der Chefröstmeister blieben allein zurück. Fragend blickte Claus ihn an und sah, wie ein immer breiter werdendes Lächeln das Gesicht des alten Mannes erhellte.

„Wir sehen uns später“, sagte er und zwinkerte Claus zu. „Schön, dass Sie wieder da sind, Herr von Heidenthal!“

Auch der Chefröster verließ das Büro, in dem Claus in letzter Zeit nicht mehr oft anzutreffen gewesen war. Gelöst ließ Claus sich in seinen Schreibtischsessel sinken, als die Gegensprechanlage knackte.

„Herr von Heidenthal, Ihre Frau ist da“, ließ der Jungspund Robert ihn wissen. Claus drückte den entsprechenden Knopf. „Sagen Sie ihr bitte, ich habe gerade keine Zeit. Ich melde mich heute Nachmittag bei ihr.“ Dann ließ er sich zufrieden in den Stuhl zurückfallen und lauschte der Empörung, der Valerie im Vorzimmer Ausdruck verlieh. Nur zwei Sekunden später stand seine Frau in der Tür.

„Was soll das?“, herrschte sie ihn an, doch Claus war vorbereitet. Er nahm die Lesebrille von seiner Nase und sah Valerie gespielt überrascht an.

„Oh, entschuldige, hat dir mein Sekretär nicht ausrichten lassen, dass ich gerade anderweitig beschäftigt bin?“

Valerie bebte vor Wut. Ein Anblick, der Claus normalerweise immer die Treppen hinauf in sein Atelier getrieben hatte, um nicht in ihre Schusslinie zu geraten. Doch die Zeiten waren vorbei. Er hielt ihrem Blick stand.

„Sei mir nicht böse, Liebes“, sagte er gelassen, was Valerie umso mehr verwirrte, „ich sitze gerade noch über ein paar wichtigen Unterlagen. Du weißt schon, es geht um die Vertriebsänderungen, die du mir letzte Woche vorgelegt hast. Ich fürchte, ich brauche noch ein bisschen. Vor drei Uhr wird das wohl nichts mit uns.“ Bemüht entschuldigend zuckte er mit den Schultern. Valerie drehte sich auf dem Absatz um und verließ das Büro.

Um Punkt sechs Uhr schloss Anna ihren Laden ab. Stefan war heute früher gegangen, weil er eine Aufführung hatte. Er spielte den Tanzbären in einem Kindertheater. Anna musste bei dem Gedanken lächeln und tätschelte Katze den Kopf, der den ganzen Tag ruhig und müde im Hinterzimmer auf einem Sessel geschlummert hatte. Die Aufregung vom Vortag steckte ihm offensichtlich noch in den Knochen.

„Meinst du, ich soll mir mal eines von Stefans Stücken ansehen? Er bekniet mich jedes Mal …“, fragte Luisas Mutter den Labrador, der nun gemächlich neben ihr hertrottete. Katze gähnte herzhaft und nieste dann mehr als vernehmlich. Überrascht schaute er Anna an, die über seinen Gesichtsausdruck herzlich lachen musste.

„Ja, du hast recht, genau davor fürchte ich mich auch. Es würde ihn doch maßlos frustrieren, wenn ich es langweilig fände. Oder nicht verstünde. Oder aber – o Himmel – stell dir nur mal vor, er spielt ganz grauenhaft und fragt mich hinterher, wie ich es fand?“

Katze schüttelte den Kopf.

„Eben“, stimmte Anna zu. „Ich kann einfach nicht lügen …“ Eine Tatsache, die in der Familie lag. Luisa konnte das auch nicht. Man sah immer sofort, was in ihr vorging – oder zumindest bekam man doch ziemlich schnell mit, wenn etwas nicht stimmte. Oder sich etwas verändert hatte. Oder sich etwas anbahnte. So wie ihre Tochter heute Morgen gestrahlt hatte, trotz der Augenringe, war da doch irgendetwas im Busch. Und Anna war sich fast sicher, dass es etwas mit diesem geheimnisvollen Konstantin zu tun haben musste. Schon alleine, wie Luisa seinen Namen ausgesprochen hatte! Sehr verdächtig. Und schön zu sehen. Wie sehr wünschte Anna, dass endlich mal jemand vorbeikäme, der Luisa begeisterte, zum Lachen und zum Tanzen brachte und mit ihr Hand in Hand über vereiste Pfützen schlidderte. In einem Wort: jemand, dem es gelang, ihre Tochter ebenso glücklich zu machen, wie Maximilian Hansen Anna glücklich gemacht hatte. Wenn auch ihrer Tochter gerne ein wenig mehr Zeit vergönnt sein sollte. So in etwa für immer.

In Gedanken versunken lief Anna nach Hause. Dann hatte Katze auch gleich seinen Abendspaziergang gehabt, wenn Luisa ihn später abholte. Anna schlenkerte gut gelaunt mit ihrer Einkaufstüte, in der sich vier kleine Artischocken befanden. Luisa liebte das kleine blumenartige Gemüse. Vor allem mit Annas hausgemachtem Dressing. Mal sehen, ob sie ihrem Töchterchen heute Abend bei einem leckeren Essen ein wenig auf den Zahn fühlen konnte …

„Es tut mir leid, Mama, ich bin bei Molly, und das ist echt ein absoluter Notfall! Danke, wirklich, dass Katze bei dir bleiben kann! Ich weiß nicht, wie lange ich hierbleibe, am besten die ganze Nacht!“, torpedierte Luisa etwas später am Telefon Annas Hoffnungen und beeilte sich aufzulegen. Denn Molly musste dringend in den Arm genommen werden. So schlimm schluchzend hatte Luisa ihre beste Freundin noch nie gesehen. Dazu kam ein heftiger Schluckauf. Dementsprechend war es auch sehr schwierig, herauszufinden, was eigentlich passiert war. Mehr als „Endlich bist du da! Es ist soooo schlimm! Mein ganzes Leben ist im Eimer!“, hatte Molly nicht rausgebracht, bevor sie sich weinend in Luisas Arme geworfen hatte.

Luisa war direkt nach Mollys letzter Mailboxansage, die in etwa nach „Kommstubittesofortallesschlimm!“ geklungen hatte, zu ihrer Freundin geeilt. Inzwischen war schon fast eine halbe Stunde vergangen, und Luisa hatte nur ein paar Worte decodieren können: Tom, Liebeskummer, Wodka, Model und Enthaarungscreme. Einen Reim konnte Luisa sich darauf nicht machen. Und da Luisa beim besten Willen nicht aus Molly herausbekam, was nun eigentlich geschehen war, hatte sie versucht, Molly mit ihren eigenen Erlebnissen ein wenig abzulenken. Sie hatte ihr von Konstantin und seinen schönen Worten berichtet, davon, dass er sich todesmutig für Katze in die Fluten gestürzt hatte, dass zwischen Konstantin und ihr wieder alles im Lot war und er Maren demnächst reinen Wein einschenken würde. Aber all das hatte bei Luisas bester Freundin nur noch heftigere Heulkrämpfe hervorgerufen. Irgendwann zwischendurch hatte sie zwar noch erklärt, dass sie sich ernsthaft für Luisa freute und ganz bestimmt mit ihr feiern würde, sollte es ihr jemals gelingen, ihr eigenes Leben wieder zum Guten zu wenden.

Luisa versuchte wirklich alles. Doch nachdem sie Molly, die immer wieder schwor, nie wieder Alkohol trinken zu wollen (zumindest hatte Luisa ihr Gemurmel so verstanden), eine halbe Kanne Kräutertee eingeflößt hatte, wurden die lauten Schluchzer immer weniger und langsam zu einem herzerweichenden Schniefen. Das war der Moment, in dem sich Luisa fast schämte, ihrer Freundin vorhin so viel von ihrem eigenen Glück erzählt zu haben. Denn nun erfuhr Luisa auch das Ausmaß der Katastrophe, die Molly so verzweifelt sein ließ: Offenbar war ihr heute bei der Arbeit in ihrem schlimmen Hangover eine folgenschwere und nicht wiedergutzumachende Verwechslung passiert. Statt Blondierungscreme hatte sie Haarentferner auf das lange Haar eines heiratswütigen Models aufgetragen und der so zu einer unfreiwilligen Glatze verholfen.

Luisa nahm Molly ganz fest in die Arme. Um nichts in der Welt wollte sie, dass Molly ihre erste Reaktion auf diese Geschichte mitbekam, und biss sich auf die Lippen. Wäre diese Geschichte nicht ausgerechnet ihrer besten Freundin passiert, hätte sie eindeutig Kultstatus! Also schluckte Luisa den unpassenden Lachkrampf hinunter, der sich in ihr breitmachen wollte, und riss sich zusammen. Als Molly ihr jedoch von den Folgen berichtete, verging Luisa tatsächlich das Lachen.

„Sie will mich verklagen“, schnupfte Molly und stürzte ihre Tasse Tee herunter, als wäre es Whisky. „Und zwar nicht nur wegen Körperverletzung, sondern sie will mich auch haftbar machen für alle Aufträge, die ihr jetzt durch die Lappen gehen. Weißt du, wie viel so ein Model pro Shooting verdient?“

Luisa schüttelte geschockt den Kopf.

„Ich inzwischen schon. Mehr als mein Monatsgehalt!“ Molly ließ den Kopf sinken.

Betreten streichelte Luisa ihr über den Rücken. „Kann man da nicht was mit einer Perücke machen?“, fragte sie vorsichtig.

Molly zuckte mit den Schultern und schneuzte heftig in ihr Taschentuch. „Das hat meine Chefin auch vorgeschlagen. Wir würden sie ein Jahr lang mit den neuesten, absolut trendigsten Haarteilen versorgen, hat sie gesagt. Was dann natürlich von meinem Gehalt abgehen würde … Aber nix da. Chantal hat sogar ihren Hochzeitstermin abgesagt. Noch vom Laden aus. Sie ist wohl mit irgend so einem Filmfuzzi verlobt. Der wollte sie groß rausbringen, den passenden Namen dazu hatte sie schon: Chantal DuVal …“ Jetzt begannen Mollys Tränen wieder zu fließen. „Aber wer will schon einen kahlen Filmstar?“

„Männliche gibt’s genug davon“, versuchte Luisa einen Witz zu machen, „vielleicht könnte sie sich umoperieren lassen?“

Molly starrte sie an. Luisa verzog entschuldigend das Gesicht. „Bitte verzeih, ich wollte mich nicht über deine Situation lustig machen …“, begann sie, doch da prustete Molly los und begann lauthals und – wie es eben war bei Molly – extrem ansteckend zu lachen. Luisa konnte auch nicht länger an sich halten, und kurze Zeit später lagen sich die beiden japsend in den Armen.

„Kaffeeböhnchen, du bist echt unmöglich“, kicherte Molly und hielt sich die Seite. „Mein Männergeschmack ist Stoff für eine jahrelange Soap bei einem Psychoanalytiker, mein Job steht auf dem Spiel, ich habe den schlimmsten und undenkbarsten Fauxpas des Jahrhunderts begangen, vor fünf Minuten dachte ich noch, mein Leben ist zu Ende, und du bringst mich zum Lachen!“

„Tut mir leid“, grinste Luisa frech. „Also, was können wir tun?“

Molly sah sie ratlos an. „Nicht die blasseste Ahnung. Vermutlich hat sie inzwischen sogar irgendeine Verfügung gegen mich erwirkt, damit ich ihr nicht noch einmal zu nahe komme …“

„Ja, aber nicht gegen mich …“ Luisa nahm nachdenklich einen Schluck aus Mollys Teetasse und verzog angewidert das Gesicht.

„Molly, bei aller Liebe, das hier ist zu viel der Selbstbestrafung! Hast du Kaffee im Haus?“
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9. KAPITEL

„Guten Morgen, Herr von Heidenthal, warten Sie auf etwas Bestimmtes?“ Der Postbote fischte Briefe, Zeitungen und Magazine aus seiner Tasche und hielt sie Claus entgegen.

„Was, wieso?“, fragte Claus abgelenkt zurück, während er die heutige Post durchsah. Kein Brief von Christine!

„Na ja, das ist jetzt schon der dritte Tag, an dem wir uns persönlich sehen“, lächelte der Beamte entschuldigend, als wolle er Claus nicht zu nahetreten. Claus sah ihn an und nickte. Das schmale Gesicht mit dem kurzen Vollbart, der den jungen Mann um mindestens zehn Jahre älter erscheinen ließ, als er vermutlich war, kam ihm bekannt vor. Ach ja, genau. Claus hatte ihm zu Weihnachten einen Briefumschlag mit etwas Geld zugesteckt. Valerie fand das überflüssig. „Die werden schließlich dafür bezahlt, Claus, das ist ihr Job. Ich sehe keine Notwendigkeit darin, jemanden dafür zu belohnen, dass er seiner in diesem Falle eher gemütlichen und leicht zu bewerkstelligenden Arbeit nachgeht!“, hatte sie geschnaubt. Also stand Claus jedes Jahr am Weihnachtsmorgen früh auf und gab den Postboten heimlich einen Umschlag – vorausgesetzt, Weihnachten fiel auf einen Werktag.

„Ja“, nickte Claus schnell, bevor sich der hochaufgeschossene Mann in der blauen Uniform wieder aufs Rad schwang. „Ich warte auf eine Antwort aus Australien“, erklärte er und fügte mit einem Blick über die Schulter leise hinzu: „Eine Überraschung. Meinen Sie, Sie könnten dafür sorgen, dass der Brief dann persönlich an mich geht?“

Der Postbote zwinkerte ihm zu. „Aber natürlich. Wenn ich diese Tour mache – und das tue ich meistens –, können Sie hundert Prozent auf mich zählen!“ Er nickte entschlossen. „Außer natürlich, ich bin krank“, grinste er dann. „Aber meine Grippe für dieses Jahr habe ich letzte Woche hinter mich gebracht. Also achte ich in den nächsten Tagen besonders auf Ihre Post!“

Claus bedankte sich lächelnd und winkte ihm hinterher. Insgeheim nahm er sich vor, ihm dieses Jahr ein wenig mehr in den Umschlag zu stecken. Egal, ob es mit der persönlichen Übergabe des Briefs klappen sollte oder nicht. Schließlich musste Christine erst einmal antworten! Claus seufzte und drehte sich um. Langsam lief er wieder zurück zum Haus. Erst als er um die Biegung der Einfahrt trat, bemühte er sich um einen neutralen Gesichtsausdruck und versteckte die Post hinter seinem Rücken. Normalerweise holte Hilde, die Haushälterin, die Post hinein. Aber solange sich weder seine Frau noch seine Tochter in der Küche aufhielten, würde sie auch nicht mitbekommen, dass er es war, der inzwischen seit fast einer Woche den Postboten empfing. Auch Hilde hatte er das Lügenmärchen von der Überraschung aufgetischt. Er war sich nicht ganz sicher, ob sie es ihm geglaubt hatte oder ob sie seine Beweggründe schlicht und einfach nicht interessierten. Vielleicht war sie auch einfach froh, dass sie nicht mehr den Weg zum Briefkasten machen musste. Sie hatte es in der Hüfte.

Es war auch egal, solange der Brief von Christine nicht seiner Frau in die Hände fiel. In den letzten Tagen hatten sie in der Firma schon genug Kleinkriege miteinander ausgefochten. Seit Claus darauf bestand, wieder über alles informiert zu werden, was in der Firma vor sich ging, war Valerie schlecht gelaunt.

Claus legte die gesamte Post in der Diele auf den kleinen Tisch, den Valerie vor mehr als zwanzig Jahren für exakt diesen Zweck angeschafft hatte. Einen teuren, maßgefertigten Mahagonitisch für die Post! Claus schüttelte den Kopf, als er die Stufen zu seinem Atelier hinaufstieg. In letzter Zeit fiel ihm immer wieder auf, wie absurd sein Leben eigentlich gewesen war. Bis vor ein paar Tagen. Inzwischen erschien es ihm nahezu unglaublich, dass er so lange stillgehalten hatte. Sein Leben war nicht immer so gewesen. Früher, in Studentenzeiten, hatte er noch Ziele gehabt. Damals wollte Claus vor allem seinem herrischen und gefühlskalten Vater beweisen, dass er sehr wohl ein fähiger Nachfolger und Erbe war. Ganz ohne Posttischchen und Austern, ohne Sportwagen und einem echten Monet an der Wand. Claus holte tief Luft. Jetzt, genau in diesem Moment, würde er jedes einzelne dieser angenehmen Luxusgüter mit Freuden gegen ein paar Zeilen von Christine eintauschen. Endlich hatte er sich entschlossen zu handeln. Ihre Unterstützung könnte er dabei sehr gut gebrauchen!

Mit dem Telefon in der Hand hatte Valerie ihren Mann dabei beobachtet, wie er verstohlen die Treppe zu seinem Atelier hinaufgegangen war, und sich dann wieder in die Küche zurückgezogen. Hilde hatte sie hinausgeschickt, wie jeden Morgen. Glaubte Claus wirklich, sein plötzliches Interesse an der Post würde von ihr unbemerkt bleiben? Manchmal fragte sie sich ehrlich, wie naiv er eigentlich war. Und dann musste sie darüber nachdenken, ob sie das damals eigentlich an ihm gereizt hatte. Aber egal! Gute Dienste hatte seine Gutgläubigkeit ihr jedenfalls über die Jahre geleistet. Wie komisch, dass er plötzlich glaubte, er könne alles anders machen!

„Aber natürlich bin ich noch da!“, flötete sie in den Hörer und schloss die Tür. „Sie, mein Lieber, versüßen mir den Tag. Ach, was sag ich, die ganze Woche!“ Sie lauschte ihrem Gesprächspartner, der lauter gute Nachrichten für sie hatte. Valerie Hansen war nicht zuletzt deswegen eine so erfolgreiche Geschäftsfrau, weil sie nicht nur die Schwächen ihrer Gegner binnen kürzester Zeit erkannte, sondern auch ganz genau vorhersagen konnte, wie ihr Opfer reagieren würde. Und in den meisten Fällen hatte sie recht. Bald war Hansen Kaffee passé – das war nur eine Frage der Zeit, und wenn sie eines hatte außer Geld, dann war es Geduld!

„Sehr interessant, das alles“, lächelte sie und fügte mit gurrender Stimme hinzu. „Ich denke, wir beide sollten uns mal über einen Bonus unterhalten …“

Daniel saß lässig in einem Café und machte nun schon seit geschlagenen zwei Stunden Frühstückspause. Er aß eine weitere Scheibe Lachs mit Sahnemeerrettich, während er telefonierte. „Das ist doch kein Problem, da wird meine Bank ein Auge zudrücken. Und über die Gesamtsumme werden wir uns sicher einig. Keine Sorge, hier läuft alles nach Plan.“ Einen Moment lauschte er erheitert in sein Handy. „Ach, kommen Sie, ich bin schließlich nicht erst seit gestern dabei, und das hier ist nicht das erste Geschäft, das wir miteinander machen. Ich vertraue Ihnen voll und ganz. Gerade deswegen wird es auch langsam Zeit, dass Sie mir vertrauen. Ich bin sicher, Sie können mir noch ein wenig entgegenkommen. Das hier soll ja nicht unser letzter Deal sein, oder?“ Mit diesen Worten legte er auf und orderte die Rechnung. Langsam sollte er doch mal wieder in der Firma auflaufen. Nicht dass sich irgendwer anmaßen würde, ihn zu kontrollieren. Zum Glück war seine Großmutter noch immer bettlägerig. Daniel warf ein paar Banknoten auf den Tisch und ging. Gestern noch hatte die kleine inkompetente Luisa ihn auf die Palme gebracht, doch heute war er aufgewacht und hatte sich wieder darauf besonnen, wer er war: Daniel Hansen! Ihm konnte niemand was! Er diktierte die Regeln!

Auch Luisas Laune befand sich auf dem Höchstpunkt. Sie hatte eine Idee, wie sie Molly helfen konnte – zumindest versuchen wollte sie es –, und außerdem war sie nachher mit Konstantin verabredet. Schon alleine diese Aussicht zauberte ein verzücktes Lächeln auf ihr Gesicht. Sie klopfte an Piet Larssons Tür und betrat sein Büro. Der Geschäftsführer beendete gerade ein Telefongespräch.

„Ich bin überzeugt, es wird alles zu unserer beiderseitigen Zufriedenheit ablaufen“, nickte er, winkte Luisa hinein und bedeutete ihr, sich schon mal zu setzen. „Vielen Dank jedenfalls für Ihr Angebot, wir werden es prüfen“, befand er kurz angebunden und legte auf.

„Frau Vogt, was kann ich für Sie tun?“ Er machte einen derart gut gelaunten Eindruck, dass er entweder ein hervorragendes Angebot für das Kaffeehaus erhalten haben musste oder aber auch über beide Ohren verliebt war. Luisa grinste schelmisch und fragte sich, was das wohl für eine Frau sein mochte, die sein Herz erobert hatte. Oder aber was für ein Mann. Seit Mollys Erfahrungen mit Tom Klabunt, dem Polizisten, schien ihr gar nichts mehr ausgeschlossen.

„Ich wollte Sie nur auf dem Laufenden halten“, erklärte sie also frisch von der Leber weg. „Sie haben Fair Play bewiesen, als Sie mich wissen ließen, dass Sie Ihr Konzept abgeben. Ich möchte Ihnen also jetzt nur sagen, dass die Entscheidung über das Kaffeehaus von meiner Großmutter erst dann getroffen wird, wenn sie umgezogen ist in das Rehazentrum und Zeit gefunden hat, sich alles genau durchzulesen.“

„Oh, Frau Hansen zieht um?“ Piet zog die Augenbrauen hoch. „Verraten Sie mir auch, wohin, damit ich Ihre Großmutter am Wochenende mal besuchen kann, oder entspricht das nicht den Regeln unseres Fair Play?“

„Aber wieso denn? Wir sind doch Profis!“ Luisa schnappte sich lächelnd einen Stift und schrieb ihm die Adresse auf einen seiner Notizblöcke. „Außerdem würde ich so etwas nie tun. Meine Großmutter freut sich bestimmt über einen Besuch von Ihnen“, nickte sie ihm zu und wandte sich zum Gehen. Schmunzelnd verließ sie sein Büro und bekam den bewundernden Blick, den Piet ihr nachwarf, überhaupt nicht mit.

Nur wenig später – inzwischen hatte sie die Kostenvorschläge, die sie angefragt hatte, bekommen, verglichen und eingearbeitet – stand Luisa einem vergnügten Konstantin in der Kaffeeküche gegenüber.

„Was für ein Glück, dass ich nicht warten musste bis zur Mittagspause, um dich zu sehen“, gestand er ihr und bekam fast rote Ohren. „Deine Sekretärin Gisi hat schon geargwöhnt, ich hätte den Jackpot geknackt, so sehr strahle ich wohl“, erzählte er Luisa.

„Und?“ Luisa blinzelte ihn flirtend über ihre Kaffeetasse an. „Bin ich dein Jackpot?“

Konstantin lachte, zog sie an sich und gab ihr einen zärtlichen, langen Kuss. „Du bist viel mehr als das! Sehen wir uns in der Mittagspause? Und heute Abend? Und morgen gleich wieder?“

Luisa sah ihn belustigt an. „Die Mittagspause musst du leider streichen, da will ich meine Großmutter in der Reha besuchen. Machst du gerade einen Wochenplan mit mir?“

„Eigentlich hatte ich vor, bis Dezember vorzuplanen“, gab er zur Antwort.

„Okay!“, Luisa tat, als blättere sie in einem imaginären Jahresplaner. „Dezember dieses oder nächstes Jahr?“

„Nun, was hältst du von 2065? Ist doch eine runde Zahl!“ Konstantin nahm ihr den Kaffeebecher ab und wirbelte sie in der kleinen Küche einmal um die eigene Achse. „Ach, Luisa“, seufzte er dann. „Ich kann überhaupt nicht mehr in Tagen, Monaten oder Jahren denken. Wenn ich dir in die Augen gucke, dann zählt nur noch das Jetzt. Für bitte ganz lange!“

Luisa fehlten die Worte. So romantisch und wunderschön und „bitte nie damit aufhören“ hatte noch nie in ihren Leben jemand zu ihr gesprochen. Ergriffen und völlig überwältigt schüttelte sie den Kopf, nur um sofort darauf heftig zu nicken, damit Konstantin die Geste nicht falsch verstand. Schweigend sahen sie einander tief in die Augen.

„Moin, gibt’s noch einen frischen Kaffee?“, unterbrach Nicole, Luisas Kollegin aus dem Röstraum, den magischen Moment, als sie in ihrer Rösterschürze die Kaffeeküche betrat, sich einen Kaffee eingoss und einen tiefen Schluck nahm. Konstantin und Luisa fuhren auseinander. Schließlich musste keiner hier in der Firma wissen, was sie füreinander empfanden!

„Na, alles klar?“, wollte Nicole von Luisa wissen. Offenbar besaß die Rösterin keine Antenne für die besondere Atmosphäre, die gerade in der kleinen Küche herrschte. Luisa nickte schnell. „Ja, mehr als das“, gestand sie und warf einen heimlichen Seitenblick auf Konstantin. Der stellte seine Tasse ab und wandte sich zum Gehen.

„Steht unser Arbeitsessen für morgen Abend denn?“, wollte er mit einem sehnsüchtigen Ausdruck in den Augen von Luisa wissen. Sie tat, als müsste sie kurz überlegen, und antwortete dann so lässig wie möglich: „Ja, auf jeden Fall. Vorher sollten wir uns aber noch einmal zusammensetzen. Ich bin soweit fertig mit dem Konzept, zu dem ich noch gerne Ihre Meinung hören würde.“

„Kein Problem, ich komme später einfach bei Ihnen vorbei, wenn Sie nichts anderes auf der Agenda haben!“, erklärte er nickend. „Bis dann, die Damen!“

Kaum war er verschwunden, seufzte Nicole tief auf. „Konstantin von Heidenthal“, flüsterte sie dann verträumt, „ist echt ein sexy Stück!“

Luisa konnte nicht anders, als ihrer Kollegin einen zustimmenden Blick zuzuwerfen, bevor sie sich wieder auf den Weg in ihr Büro machte. Möglichst schnell wollte Luisa allein sein, um sich noch einmal in den wunderbaren Moment zwischen ihr und Konstantin eben in der Kaffeeküche hineinzuträumen.
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10. KAPITEL

Luisa staunte nicht schlecht, als sie am nächsten Mittag das Rehazentrum besuchte, in das ihre Großmutter umgezogen war. Schon alleine die nüchterne Bezeichnung passte ganz und gar nicht. Das Gebäude stellte sich als komplettes Kurzentrum heraus. In einer alten Villa mit diversen modernen Glasanbauten untergebracht, war es von einem weitläufigen Park umgeben, der geradezu zum Spazieren einlud. Die Inneneinrichtung war funktional, aber hochwertig, und das Personal trug keine weißen Kittel, sondern eigens angefertigte Uniformen in fröhlichen Farben. Die Empfangsdame, eine bildschöne Rothaarige mit Sommersprossen und ansteckendem Lächeln, hatte Luisa Eleonores Zimmernummer genannt und ihr einen Plan gegeben.

„Sie werden sich sicher schnell zurechtfinden, alles ist ganz logisch aufgebaut“, hatte sie erklärt. „Jeder Anbau hat einen eigenen Namen, die Zimmer haben wir der Orientierung wegen wie üblich mit Nummern versehen. Sie müssen also nur durch die Halle, dann rechts zum ‘Frühlingsduft’ und … ach, schauen Sie einmal dort!“

Sie hatte in die Grünanlage mit dem alten Baumbestand gedeutet und Luisa strahlend angelächelt. „Irre ich mich, oder ist das dort draußen nicht Frau Hansen?“

Tatsächlich, da draußen kämpfte Eleonore mit ihrem Rollstuhl. Ein Pfleger eilte bereits diensteifrig auf sie zu. Luisa bedankte sich bei der Empfangsdame und lief zu ihrer Großmutter.

„Ach, Kind, das ist aber nett, dass du mich so schnell besuchst.“ Eleonore sah ihr erfreut entgegen und stellte dann den jungen Mann neben sich vor.

„Das hier ist Enrico. Vielen Dank für Ihre Hilfe, mein Lieber, aber meine Enkelin kann mich ja nun schieben. Sie werden sicher noch anderweitig benötigt.“

Enrico lächelte Luisa an und nickte dann Eleonore zu.

„Aber wenn Sie mich brauchen, zögern Sie nicht“, dann drehte er sich um und steuerte auf ein Paar zu, das weiter hinten auf einer Parkbank saß. „Ist Ihnen auch warm genug?“, hörte Luisa ihn fragen.

„Netter Kerl“, fand sie und wurde von einem Augenzwinkern Eleonores belohnt.

„Ja, ich habe den Verdacht, dass hier Charme und Liebenswürdigkeit eine Einstellungsbedingung darstellen.“

Luisa musste grinsen. „Das Gefühl habe ich auch! Im Haupthaus habe ich einen Bio-Kosmetikshop entdeckt. Hier gibt es ja wirklich alles, was man braucht.“

Eleonore lächelte. „Nicht wahr? Die ganze Einrichtung macht eher den Eindruck eines Hotels.“

„Na, dann hoffe ich mal, dass du dich dementsprechend gut erholst!“

Eleonore zupfte ein wenig verlegen an den Fransen ihres Kaschmirschals, den sie wärmend um ihre Schultern gelegt hatte. „Bei den Köstlichkeiten, die mir Herr Rieger regelmäßig vorbeibringt, dürfte das nicht allzu schwierig werden.“

„So, so, der Herr Rieger, sieh an“, zog Luisa ihre Großmutter auf und war froh, dass die alte Dame ihr breites Grinsen nicht sehen konnte. Fröhlich schob Luisa den Rollstuhl auf einen schön gestalteten Platz mit Springbrunnen zu.

Eleonore setzte sich so gerade hin, wie es ihr in dem Stuhl möglich war, und erklärte ernsthaft: „Ja, er ist mir inzwischen ein wirklich wertvoller Freund geworden.“

„Übersetzt heißt das in etwa, er ist dir ans Herz gewachsen, oder?“ Luisa fand diese Entwicklung wirklich begrüßenswert. Die Vorstellung, dass der alte Herr ihrer Großmutter die Krankenhauszeit versüßte, gefiel ihr ausnehmend gut. Abgesehen davon, dass sie in ihrer eigenen Verliebtheit natürlich alle Menschen, die ihr etwas bedeuteten, genauso glücklich sehen wollte. „Aus Freundschaft, habe ich mir sagen lassen … kann sich auch hin und wieder mehr entwickeln“, flüsterte sie Eleonore übermütig ins Ohr.

„Unsinn, doch nicht in meinem Alter!“ Eleonore zog die Bremsen an, drehte sich um und schaute ihrer Enkelin fest in die Augen.

Luisa lächelte und setzte sich auf eine Bank Eleonore gegenüber. „Wie du meinst, Großmutter“, entgegnete sie artig und behielt den Rest ihrer Gedanken für sich. Am liebsten hätte sie Eleonore von Konstantin erzählt, aber solange er sich noch nicht von Maren getrennt hatte, wollte sie ihr Glück für sich behalten. Außerdem war Luisa sich nicht ganz sicher darüber, wie die Patriarchin über die Vermischung von Privatem und Beruflichem dachte.

Auch Konstantin hatte die Mittagspause für einen Besuch benutzt. Zwar musste er beinahe Gewalt anwenden, um Matthis endlich von seinem Computer und aus der Praxis hinaus in die Sonne zu kriegen, aber er hatte nun mal dringenden Redebedarf.

„Mensch, Konstantin“, murrte Matthis, als die beiden durch den Stadtpark liefen, „die Arme hätte eben echt gut noch ein bisschen mehr Beistand gebrauchen können, ihr geht’s gerade gar nicht gut!“

Konstantin hatte null komma null Mitleid mit der neuesten Chatbekanntschaft seines Freundes. Die Purpurlady, oder wie sie auch immer hieß, hatte Probleme? Na und!

„Ich habe ja wohl ältere Rechte an dir! Also lass mich mit den Cyber-Ladys in Ruhe“, befand er ernsthaft. „Immerhin kommt morgen Abend Maren zurück!“

Matthis blieb stehen. „Stimmt, entschuldige, das hatte ich ganz vergessen, und was wirst du tun?“

„Mich von ihr trennen, auch wenn ich noch immer nicht weiß, wie ich ihr das am schonendsten beibringen soll!“, Konstantin holte tief Luft und nickte dann mit knappem Lächeln.

„Und wieso ist das jetzt ein Grund zum Lächeln?“, fragte Matthis irritiert.

Sofort verzog Konstantin schuldbewusst das Gesicht. „Du hast recht, so sollte das nicht rüberkommen, aber ich kann einfach nicht anders. Morgen wird … die Hölle! Weil ich Maren wirklich gernhabe und ihr nicht wehtun will. Aber …“, offen blickte er seinen besten Freund an. „Aber wenn ich an übermorgen denke, ist es das alles wert. Denn das wird der Tag sein, an dem ich ganz offiziell mit Luisa zusammen sein kann. Und das ist momentan das Einzige, was zählt.“

Matthis nickte und sagte schließlich: „Ich versteh dich. Luisa, die ist echt … ein Goldmädchen.“

Überrascht blieb Konstantin stehen.

Matthis zuckte mit den Schultern. „Ja, du hast recht, Maren ist nett und eine tolle Frau, aber … ich kann dich verstehen. Jetzt, nachdem ich Luisa kennengelernt habe, umso mehr. Die ist … na ja, einfach was Besonderes!“

„Sieh es einfach so“, fuhr Matthis fort, während er gedankenverloren in die Ferne blickte. „Es gibt eben hin und wieder Menschen, mit denen man sein Leben verbringen will. Die begegnen einem nicht oft, aber wenn, sollte man sie nicht mehr loslassen. Und manchmal muss man anderen dafür eben wehtun. Egal, wie schwer einem dies fällt!“

Konstantin war froh, sich mit seinem Freund getroffen zu haben. Matthis besaß wirklich die Gabe, scheinbar mordskomplizierte Dinge auf den Punkt zu bringen und damit dann auch noch recht zu haben.

„Matthis“, sagte Konstantin deswegen auch jetzt und zog seinen überraschten Freund in seine Arme. „Danke! Ich wüsste nicht, was ich ohne dich tun sollte!“

Matthis blickte in das ernsthafte Gesicht seines besten Freundes und ließ sich drücken. Nach etwa einer halben Minute jedoch klopfte er Konstantin auf die Schulter.

„Entschuldige, wenn du willst, dass ich dir auch in Zukunft gute Tipps gebe, solltest du mich jetzt nicht erdrücken!“, lachte er und machte sich los. „Das Versprechen, dass du mich auf dem Laufenden hältst, reicht voll und ganz!“

Luisa und Eleonore hatten in einvernehmlichem Schweigen den Springbrunnen umrundet. Gerade jetzt brauchten sie keine Worte, um sich nahezufühlen. Und Luisa wollte diese Stimmung nicht mit Geschäftlichem unterbrechen. Zufrieden vor sich hin summend, schob Luisa ihre Großmutter einen geteerten Weg entlang, der an einer weitläufigen Wiese vorbeiführte, auf der reihenweise Liegestühle standen. Fast alle waren belegt. Die Patienten – in warme Decken gehüllt – blinzelten wohlig in die warme Sonne, hier und da stand ein Rollstuhl neben den Liegen.

„Langsam wird mir das ein wenig unheimlich“, murmelte Eleonore. „Das alles hier erinnert doch stark an den Zauberberg. Oder an ein Luxusheim für in Würde gealterte Adelige. Da fehlen ja nur noch die Cocktails mit Schirmchen …“

Luisa musste grinsen, doch bevor sie eine passende Antwort gefunden hatte, ertönte eine zackige Stimme von rechts: „Eleonore? Bist du das?“

Die Köpfe von Luisa und ihrer Großmutter fuhren zeitgleich herum. Ein älterer Herr in einem Dreiteiler aus Tweed erhob sich anscheinend mit Mühe von einem der Liegestühle, ließ die Decke fallen und hinkte – sich äußerst aristokratisch auf einen geschnitzten Gehstock stützend – auf sie zu.

Eleonore sah ihm nachdenklich entgegen, dann erkannte sie ihn. „Baudouin!“, flüsterte sie und griff sich mit einer unbewussten Geste ans Herz. „Das ist doch nicht möglich, wie lange ist das her?“

„Ich würde auf etwa ein halbes Jahrhundert tippen“, entgegnete der alte Herr und beugte sich galant über Eleonores Hand. „Ich jedenfalls war noch ein wahrer Heißsporn und du … so schön und grazil wie … noch immer. All die Jahre haben dir nichts anhaben können.“

„Charmeur“, schüttelte Eleonore den Kopf, doch ihre Wangen zierte ein kleidsames Rot.

„Ich spreche nur die Wahrheit. Schließlich habe ich dich auf den ersten Blick erkannt!“

„Luisa, meine Liebe, das hier ist Graf von Lüdow“, stellte Eleonore ihren alten Bekannten vor und wies dann hinter sich. „Und das hier, Baudouin, ist meine Enkelin Luisa.“

Der Graf machte tatsächlich einen kleinen Kratzfuß, Luisa war schwer erleichtert, dass er nicht auch noch ihre Hand zu küssen gedachte.

„Sehr erfreut“, schnarrte er, nur um sich sofort wieder Eleonore zuzuwenden.

„Wie ist es dir ergangen, was hast du all die Jahre gemacht? Und wie geht es deinem Wilhelm, mit dem ich mich mit Vergnügen duelliert hätte, hättest du es nur zugelassen. Ich nehme an, du hast ihn geheiratet?“

„Ja, das habe ich“, nickte Eleonore und schluckte schwer. Baudouin von Lüdow wiederzusehen nach all diesen Jahren weckte alte Erinnerungen in ihr. Und auch Schmerz. Plötzlich wurde sie zurück in eine Zeit versetzt, in der sie noch jung und Wilhelm noch am Leben war. Und sie beide noch ihre ganze Zukunft vor sich hatten. „Er ist tot“, fügte sie deshalb wortkarg hinzu. In diesem Moment, das wusste sie genau, würde sie alte Geschichten, die mit „Weißt du noch …“ begannen, schlicht und einfach nicht ertragen. „Und wo warst du all die letzten Jahre?“

Der Graf machte eine wegwerfende Bewegung mit der Hand. „Im Ausland, mal hier, mal da, eben überall, wo man mich brauchen konnte“, erklärte er lapidar, und Luisa argwöhnte sofort, dass er vermutlich wegen Wettschulden oder aber einem heimlichen Duell das Land hatte verlassen müssen. Gentlemansünden eben, die es heutzutage nicht mehr gab.

Und schon bekam sie einen weiteren Eindruck davon, wie Charmeure der alten Schule ihre Komplimente an den Mann – das hieß in diesem Fall natürlich an die Frau – brachten.

Mit übertriebenem Augenaufschlag drehte Graf von Lüdow das Gesicht gen Himmel und rief: „Ich danke dir, Fortuna, dass du Eleonores Weg noch einmal mit meinem hast kreuzen lassen. Ich verspreche auch bei allem, was mir heilig ist, sie nie wieder aus den Augen zu verlieren!“

Amüsiert schüttelte Eleonore den Kopf. „Baudouin, du bist noch genau so verrückt wie damals!“, erklärte sie rundheraus. Was der Graf nicht als Beleidigung aufzufassen schien.

„Noch verrückter, das Alter macht’s“, bestätigte er und verdrängte Luisa mit einem galanten Lächeln von ihrem Platz hinter dem Rollstuhl. „Und jetzt, meine Liebe, sollten wir gemeinsam einen kleinen Spaziergang machen. Den ersten von vielen. Wir haben schließlich viel aufzuholen! Nachdem du nun so ganz ohne Beschützer bist, werde ich mich selbstredend um dich kümmern!“

Luisa musste grinsen, als sie das Gesicht ihrer Großmutter sah, die spontan und sehr vehement die Bremsen des Rollstuhls anzog. Doch bevor sie dem Grafen eine kleine, aber feine Rede über Selbstbestimmung und Emanzipation halten konnte, bei der Luisa Eleonore nur allzu gerne unterstützt hätte, kam Herr Rieger auf einmal den Weg entlang. In den Händen trug er etwas, das gut und gerne ein Römertopf sein konnte. Eleonore bemerkte ihn sofort, und ihr Gesicht bekam einen freudigen Ausdruck.

„Lass uns das auf ein andermal verschieben“, bat sie ihren gräflichen Galan und lächelte dem Pförtner strahlend entgegen. „Hier kommt weiterer Besuch für mich.“

Falls der Graf diesen dezent formulierten Wink gehört haben sollte, so war davon nichts zu merken. Er positionierte sich direkt neben Eleonore und legte besitzergreifend eine Hand auf ihre Schulter, während er Johann Rieger mit hocherhobenem Haupt entgegenblickte. Auch dem Pförtner schien noch im Näherkommen aufzufallen, dass er Konkurrenz bekommen hatte. Nachdenklich betrachtete er die Dreiergruppe, und sein Blick blieb am gestutzten Bart des Grafen hängen. Er verkniff sich ein Lächeln, beschleunigte seinen Gang und begrüßte die beiden Frauen freundlich. Dann übergab er Eleonore sein Mitbringsel, das sich tatsächlich als kalter Braten entpuppte, und streckte Graf von Lüdow seine freie Hand entgegen.

„Johann Rieger, angenehm“, lächelte er. Einem Freund Eleonore Riegers wollte er zumindest mit dem gebührenden Respekt begegnen. Doch der Graf holte ein Monokel aus der Brusttasche seines Jacketts und beäugte die ihm dargebotene Hand, als wäre sie ein Insekt.

„Ich nehme an, Sie sind der Koch?“

Luisa blieb die Spucke weg. Das war ihrer Meinung nach nicht nur ein völlig überkandideltes, sondern auch ein extrem herablassendes und peinliches Verhalten. Doch noch während sie sich strahlend umdrehte, um Johann Rieger irgendetwas besonders Nettes zu sagen, hatte er schon geantwortet. „Nein, nur der Pförtner von Hansen Kaffee.“ Er zog seine Hand zurück und steckte sie in seine Hosentasche.

Diese Behandlung hatte ihn getroffen. Auch wenn Johann Rieger vielleicht tief in seinem Herzen nichts anderes erwartet hatte. Eleonore Hansens und seine Freundschaft war etwas, das in der Umgebung eines Krankenhauses, in der Ausnahmesituation, die durch eine Krankheit oder Verletzung entsteht, gedeihen konnte. Vielleicht hatte er gehofft, sie könnten etwas von ihrer neu gewonnenen Vertrautheit in den Alltag hinüberretten. Aber sicher war er sich darüber nie gewesen. So etwas würde er sich nicht anmaßen. Umso überraschter war er, als sich nun Eleonore einmischte.

Wütend funkelte sie den Grafen an. „Baudouin, du verhältst dich wie ein alberner Hinterwaldaristokrat, reiß dich zusammen“, befahl sie in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. „Dieser Herr ist ein guter Freund von mir. Und wenn du mich nicht ernsthaft verärgern willst, gibst du ihm nun die Hand!“

Johann Rieger versuchte, sich seine Überraschung nicht anmerken zu lassen. Stolz erfüllte ihn. Und Glück. Er war ein guter Freund. Selbst in solch illustrer Gesellschaft! Luisa staunte nicht schlecht, als der Graf nun tatsächlich zögernd seine Hand ausstreckte und mit nur schlecht verhüllter Abneigung ein „Sehr erfreut“ zwischen den Zähnen hervorstieß.

Ihre Großmutter! Die hatte es echt drauf. Hatte dieser gräfliche Möchtegernweltmann eben geschluckt. Doch Luisas Erheiterung verschwand sofort, als Daniel auf einmal auftauchte.

„Na, heute bin ich ja sehr begehrt“, seufzte Eleonore, bevor Daniel zu reden begann. Oder vielmehr, zu befehlen. „Meine Geduld ist am Ende!“, erklärte er rundheraus und hielt sich erst gar nicht mit Begrüßungsfloskeln auf.

„Wenn du etwas mit mir bereden möchtest, Daniel, dann sei so gut und warte, bis wir alleine sind“, versuchte Eleonore die peinliche Situation zu retten, doch Daniel hörte ihr gar nicht zu.

„Das Kuckucksei, das sich bei dir so beliebt gemacht hat, hat zwar versucht, mich hinzuhalten, aber jetzt reicht es! Ich will meine Anteile ausbezahlt bekommen, und ich werde keinen einzigen Tag mehr warten“, erklärte er verbissen.

Luisa begann zu zittern. Sie beschlich das Gefühl, an seiner Wut mitschuldig zu sein.

„Ich gebe dir Zeit bis morgen“, fuhr Daniel fort, „dann werde ich mein Eigentum verkaufen. Und glaub mir, ich habe bereits ein sehr gutes Angebot. Falls du dich doch noch besinnst, kannst du dich ja mit meinem Anwalt in Verbindung setzen.“ Er drehte sich um und wollte wieder davonstürmen. Doch Eleonore hielt ihn auf.

„Du willst also wirklich die Firma deiner Vorfahren ruinieren“, stellte sie kalt fest. Der Graf blickte unangenehm berührt zu Boden, doch Johann Rieger war die Wut ins Gesicht geschrieben. „Nun gut“, zuckte die Patriarchin mit den Schultern, „dann fangen wir gleich an, Kosten zu sparen: Du bist entlassen, Daniel, fristlos. Lass dich nicht mehr in der Firma blicken. Sag deinem Anwalt, er kann sich gerne an meinen wenden! Und jetzt geh mir aus den Augen!“

Daniel stand wie angewurzelt da, weiß vor Zorn. Luisa bekam es langsam mit der Angst zu tun. „Du kannst mir überhaupt nichts!“, begann Daniel aufgebracht zu brüllen. „Um mich zu entlassen, braucht es mehr als die Stimme einer alten, kranken Frau!“

Eleonore hielt dem vernichtenden Blick ihres Enkelsohns stand. „Glaub mir, ich habe mir das alles nicht gewünscht, Daniel. Aber du lässt mir keine Wahl, und du musst lernen, die Konsequenzen deines Handelns zu tragen. Ich möchte dich bitten, jetzt zu gehen“, unmissverständlich war für die alte Dame das Gespräch beendet.

„Und was passiert, wenn ich nicht gehe?“, gab Daniel aufgebracht zurück. „Oder traut sich etwa einer deiner Lakaien, mich rauszuwerfen?“ Geringschätzig funkelte er erst Luisa, dann Graf von Lüdow an, der sofort abwehrend die Hände hob. Es war Johann Rieger, der dem wütenden Junior mutig in den Weg trat.

„Allerdings“, erklärte der Pförtner gefährlich ruhig und packte Daniel am Arm. „Wie wäre es, wenn ich Sie zum Ausgang begleite, Herr Hansen?“ Daniel versuchte zu lachen, doch Johann Rieger in seiner Verärgerung war stärker, als Daniel erwartet hatte. Die Hand des alten Herrn hielt seinen Oberarm umklammert wie ein Schraubstock, als er ihn mit sich zog.

Daniel atmete tief durch. Egal, wie sauer er war, er würde sich sicherlich nicht auf einen unfairen Kampf mit einem alten Mann einlassen. Wie sähe das denn aus? Mit einem Greis würde er sich bestimmt nicht schlagen.

Beeindruckt sahen Eleonore und Luisa dem ungleichen Gespann hinterher. Auch Graf von Lüdow staunte nicht schlecht und murmelte etwas Unbestimmtes, das nach „Respekt!“ klang. Darauf konnte Eleonore nur nicken. Dann drehte sie sich zu Luisa um.

„So, und jetzt erklärst du mir bitte, was Daniel damit gemeint hat, dass du ihn hingehalten hättest!“, befahl sie.

Luisa ließ sich ermattet auf das Fußteil eines Liegestuhls sinken und begann mit ihrer Geschichte. Ohne zu beschönigen, erzählte sie, wie Daniel ihr vorgeschlagen hatte, ihre Anteile zu übernehmen und als Gegenleistung das Geld in der Firma zu lassen. Nicht gerade stolz auf ihren kleinen Trick berichtete sie, wie sie scheinbar darauf eingegangen war, ihn aber dann doch hatte auflaufen lassen.

„Ich fürchte, ich hab ihn nur noch wütender gemacht und ihn in seinem Entschluss bestärkt“, schloss sie schließlich.

Eleonore sah sie ohne ein Wort an. Ihr Gesichtsausdruck war nicht zu deuten.

Luisa nahm all ihren Mut zusammen. „Es tut mir leid, Eleonore, wirklich, ich wusste ja nicht …“

„Unsinn“, unterbrach die alte Dame Luisa da und begann zu lächeln. „Das war ein wirklich geschickter Schachzug. Das hast du gut überlegt!“

Luisa blinzelte überrascht, als ihre Großmutter nach ihrer Hand griff. „Hansen Kaffee wird eine kleine Durststrecke schon irgendwie überleben. Und wir beide sollten ein recht gutes Team bilden.“ Eleonore lächelte Johann Rieger dankbar entgegen, als er ohne Daniel wieder zurückkehrte. Sie zwinkerte ihrer Enkelin zu. „Und was dir noch an Finesse fehlt“, sagte sie lässig, „bringe ich dir schon noch bei!“

Von all den aufregenden Entwicklungen ahnte Anna nicht das Geringste, als sie aufgeregt und mit einem Blumenstrauß bewaffnet die Krankenhausstation betrat und nach Eleonore Hansen fragte. Eine gemütlich aussehende, blonde Schwester, deren Namensschild sie als „Steffi“ auswies, verzog bedauernd das Gesicht.

„Oh, das tut mir aber leid. Frau Hansen ist verlegt worden. In die Rehaklinik“, sagte sie und kritzelte ein paar Zeilen auf ein Blatt Papier. „Hier, das ist ihre aktuelle Adresse.“

Anna bedankte sich zerknirscht und ging wieder. Da hatte sie sich nun endlich durchgerungen, der Mutter von Maximilian – Luisas Großmutter – einen Besuch abzustatten, und nun war sie zu spät gekommen. Ob sie noch einmal den Mut aufbringen würde?

Geknickt verließ sie das Gebäude.

Luisa hatte davon doch bestimmt gewusst? Anna fiel plötzlich auf, dass sie seit Tagen nichts mehr von ihrer Tochter gehört hatte. Sah man von dem kurzen Anruf aus Mollys Wohnung einmal ab. Irgendwie war Luisa in letzter Zeit auch nur noch schwer zu erreichen. Natürlich spielte da ihre neue Aufgabe bei Hansen Kaffee eine Rolle und vermutlich auch dieser Konstantin, nur … Anna horchte in sich hinein und stellte fest, dass sie sich ein wenig vergessen fühlte. Ja, sie wusste von Freunden mit ähnlich alten und erwachsenen Kindern, dass dort manchmal nur ein Mal pro Woche oder sogar noch weniger miteinander telefoniert wurde. Ganz zu schweigen von regelmäßigen Begegnungen. Aber sie und Luisa, das war doch immer eine Ausnahme gewesen, oder?

Bedrückt bestieg sie die U-Bahn und fasste einen Entschluss. Sie würde jetzt Katze bei Stefan im Kolonialwarenladen abholen und sich heute Nachmittag freigeben. Ihre Haare hatten schon längst einmal eine neue Frisur nötig. Und an wen sollte sie sich wenden, wenn nicht an Molly, die nicht nur eine gute Friseurin war, sondern sich obendrein immer sehr gern unterhielt …!
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11. KAPITEL

Und so kam es, dass Luisas Mutter eine neue, „freche“ Frisur gezaubert bekam. Ganz ohne pinke Strähnchen und sonstigen Schnickschnack. Molly war wirklich verdammt froh, dass jemand darauf bestand, von ihr bedient zu werden. Den Handlanger für ihre Kollegen zu spielen und nur noch Haare zusammenzufegen reichte Molly inzwischen voll und ganz. Sie schnitt Anna einen modischen Bob, der hervorragend zu deren herzförmigem Gesicht passte. Währenddessen tauschten die beiden Informationen aus. Endlich bekam Anna die ganze Geschichte von Konstantin und Luisa zu hören – ihre Tochter hatte sich schließlich nur in Andeutungen ergangen – und gratis obendrauf gleich noch die Story von Tom samt anschließender Chantal-DuVal-Katastrophe. Anna hätte ihren Kopf dauergeschüttelt, wenn sie sich hätte bewegen dürfen. Doch Molly war eine strenge Coiffeuse!

Was die beiden nicht wussten, war, dass Luisa inzwischen die Hamburger Adresse des versehentlich enthaarten Models herausgefunden hatte und nun zögernd vor deren Haustür stand. Was sollte sie nur sagen? Darüber hatte sie sich noch gar keine Gedanken gemacht. Sie war einzig damit beschäftigt gewesen, über diverse Agenturen herauszufinden, wo diese Chantal wohnte. Dafür hatte Luisa ganz schön hartnäckig sein müssen. Zumindest war ihr auf diese Weise klar geworden, dass sie am Telefon wesentlich besser lügen konnte, als wenn sie jemandem Auge in Auge gegenüberstand.

Sie hatte einfach behauptet, eine Journalistin der Zeitschrift „Megahip“ zu sein und dass sie ein Interview mit Chantal machen wollte. Außerdem war die Flunkerei ja für einen guten Zweck! Ihr Finger schwebte bereits über dem richtigen Klingelknopf, als ein Mann telefonierend aus der Haustür trat. Schnell ging Luisa wie selbstverständlich in das Haus hinein und nickte dem jungen Mann freundlich zu, wie sie es bei ihren eigenen Nachbarn gemacht hätte. Stockwerk für Stockwerk stieg sie die Treppen empor, bis sie schließlich den gesuchten Namen an einer Tür im Dachgeschoss fand.

Luisa blieb erst einmal stehen und atmete tief durch, weil sie doch ziemlich aufgeregt war. Aber auf keinen Fall würde sie einen Rückzieher machen – schließlich ging es hier um Molly! Während sie so dastand und darauf wartete, dass ihr Atem sich wieder beruhigte, hörte sie auf einmal seltsame Geräusche, die aus der Wohnung des Models zu kommen schienen. Luisa sah sich um und legte ihr Ohr gegen die Tür. Tatsächlich, da drin weinte jemand. Und zwar so verzweifelt und mitleiderregend, dass Luisa kurz entschlossen den Klingelknopf drückte, noch bevor sie sich überlegen konnte, was sie denn nun tatsächlich sagen wollte. Die Tür wurde aufgerissen, und eine hübsche, schlanke Frau mit Kopftuch sah Luisa aus rot verquollenen Augen an.

„Ja?“, schniefte sie.

Luisa versuchte ein Lächeln. „Ich wollte Sie eigentlich gar nicht stören … aber dann habe ich, na ja, ich habe ihr Schluchzen gehört. Ist alles in Ordnung? Brauchen Sie Hilfe?“

Statt einer Antwort begann Chantal wieder zu weinen, drehte sich um und versteckte ihr Gesicht hinter einem großen Taschentuch. Zögernd betrat Luisa die Wohnung.

„Frau DuVal?“, begann sie vorsichtig, „Kann ich irgendetwas tun?“

„Nein, mein ganzes Leben ist futsch!“, kam es da hinter dem Taschentuch hervor. Luisa nahm das weinende Model am Arm, schloss die Tür und führte Chantal zu einem Sofa, von dem man einen guten Blick über die Stadt hatte.

„Ach, kommen Sie“, redete Luisa ruhig auf sie ein, „das ist doch nicht das Ende der Welt. Ihre Haare werden wieder wachsen, und kennen Sie eigentlich dieses Model aus Kanada? Eve Salvail? Die hat es mit ihrer Glatze sogar in einen Robert-Altman-Film geschafft!“ Luisa verschwieg wohlweislich, dass diese bildschöne Dame außerdem einen Drachen auf ihren Kopf tätowiert hatte. Doch Chantal schien das nur am Rande zu interessieren.

„Mein Job ist das geringste Problem“, schluchzte sie und wischte sich über die Augen. „Ich hätte beinahe geheiratet“, vertraute sie dann Luisa an, die nun schwer schluckte. Dazu wusste sie wirklich kein einziges tröstendes Wort zu sagen. Doch Chantal war noch nicht fertig. „Und zwar den gemeinsten, fiesesten, verlogensten Mistkerl des Jahrhunderts!“

Nun blieb Luisa aber doch der Mund offen stehen. „Was ist passiert?“, fragte sie und hoffte, das sie nicht zu neugierig wirkte.

Das Model schüttelte fassungslos den Kopf. „Hätte ich diese Hochzeit nicht abgesagt, weil ich nicht mit Perücke erscheinen wollte, dann hätte ich tatsächlich den größten Fehler meines Lebens gemacht. Stellen Sie sich vor: Er ist schon verheiratet, und zwar nicht nur einmal!“

Als Chantal ihre Geschichte erzählte, staunte Luisa nicht schlecht. Offensichtlich war der berühmte Filmproduzent nicht nur nicht berühmt, sondern auch alles andere als eine gute Partie. Ein Freund von Chantal hatte hinter ihrem Rücken Nachforschungen angestellt und herausgefunden, dass der Mann keine Hollywoodproduktionsfirma hatte, dafür aber bereits drei Ehefrauen in drei verschiedenen Ländern.

„Und ich wollte Steven zunächst nicht glauben!“, schüttelte Chantal den Kopf. „Ich dachte, er sei nur eifersüchtig. Na ja, das war er wohl auch“, fügte sie dann mit einem derart strahlenden Lächeln hinzu, dass Luisa vermutete, dass der mutige Steven bereits die Belohnung für seine Mühen empfangen haben dürfte: Chantals Herz.

„Und Sie wohnen gegenüber?“, fragte Chantal nun und lächelte Luisa arglos an. „Was für ein Glück, dass wir Nachbarn sind!“

Einen Moment zögerte Luisa, dann holte sie tief Luft. „Nicht direkt“, antwortete sie dann. „Ich glaube, ich muss Ihnen etwas beichten …“

„Und dann hast du ihr echt erzählt, warum du wirklich bei ihr warst?“ Konstantin vergaß vor lauter Spannung, die Petersilie zu hacken. Luisa nickte.

„Und nicht nur das, ich hab ihr auch die Telefonnummer von Molly dagelassen. Chantal ist nämlich inzwischen der Meinung, dass Molly ihr einen großen Gefallen getan hat!“ Luisa grinste breit. Nicht nur, dass Mollys Haarproduktverwechslung das Model vor einer Katastrophenhochzeit gerettet und ihr geholfen hatte, ihren wahren Traumprinzen zu finden! Nein, außerdem war es Chantals Agentur gelungen, ihr einen Auftritt in einem französischen Arthausstreifen zu verschaffen. Chantal hatte versprochen, Mollys Chefin und Molly selbst anzurufen, um Entwarnung zu geben. Von einer Klage war inzwischen überhaupt nicht mehr die Rede.

„Also ist alles noch mal gut gegangen“, schloss Luisa zufrieden ihren Bericht und warf einen Blick in den Ofen. Heute sollte es eine eigene Kreation von ihr geben: schmale Streifen Wildschweinbraten, mit einer Soße aus dunkler Schokolade und Kaffee auf einem Reis- und Gemüsebett. Konstantin war ziemlich erstaunt gewesen, als sie ihm erklärte, dass sie das Rezept neulich im Schlaf geträumt hatte. Auf der anderen Seite wunderte er sich inzwischen über nichts mehr. Luisa war eben ein echtes Phänomen. Und seine absolute Traumfrau! Dass sie normalerweise von Süßspeisen träumte und eigentlich keine Ahnung von der Zubereitung von Wild hatte? Nichts konnte ihm gleichgültiger sein. Außerdem verspürte er sowieso keinen Hunger. Wenn er bei ihr war, schien sein Körper nichts weiter zu brauchen außer Sauerstoff und Luisas Nähe. Und sie zu küssen. Genau das tat er nun. Die Petersilie blieb weiterhin ungehackt, während Luisa und er in einem Kuss versanken, der immer leidenschaftlicher wurde.

Luisa schlang die Arme um seinen Hals und wunderte sich zum hundertsten Mal, dass sie Konstantin einfach nicht nahe genug sein konnte, egal wie eng sie sich aneinanderschmiegten. Noch nie hatte sie sich so intensiv nach der Nähe eines anderen gesehnt, noch nie war das Bedürfnis, einen anderen Menschen zu berühren und zu küssen, so überwältigend stark gewesen. Mit den Fingerspitzen glitt Luisa langsam seinen Hals entlang, lockerte die Krawatte und öffnete die oberen Hemdknöpfe, ohne darüber nachzudenken, was sie da tat. Doch seine Reaktion auf ihre forschenden, tastenden Finger, die blieb ihr nicht verborgen. Einen Moment zögerte sie, sollte sie … Dann warf sie alle Gedanken außer dem einen über Bord, stellte den Ofen aus und zog Konstantin an ihrer Hand hinter sich her ins Schlafzimmer.

Selbst Katze schien entgegen seinem sonstigen Verhalten einzusehen, dass die beiden nicht gestört werden durften, und verzog sich brav in sein Körbchen, als die Schlafzimmertür sanft ins Schloss fiel.

„Rien ne va plus“, ertönte es, kurz nachdem Daniel seine Entscheidung getroffen hatte. Einfach nur rot oder schwarz setzte er nie. Und auf Black Jack, Poker oder irgendein Kartenspiel hatte er heute einfach keine Lust. Das dauerte ihm zu lange.

Normalerweise spielte er immer mittwochs Karten in einer privaten Pokerrunde. Doch in den letzten Wochen war das Treffen aus unterschiedlichen Gründen immer wieder ausgefallen. Und in der letzten halben Stunde hatte er im Kasino mit zunehmend schlechter Laune seine Chips gesetzt und einen nach dem anderen verloren. Genervt beobachtete er die reichen Russen, die in ihren maßgeschneiderten Anzügen 500- oder 1000-Euro-Chips so locker ins Spiel brachten, als wären sie Peanuts. Genau so spielte Daniel üblicherweise auch. Gerade die Nonchalance bei diesem Zeitvertreib machte ja das Vergnügen aus. Doch ausgerechnet heute war er an die Grenze seines Kreditkartenkontingents gestoßen. Das war ihm noch nie passiert und sorgte nicht gerade dafür, dass seine schlechte Laune sich besserte. Er erwischte sich dabei, wie er versuchte, die Kugel zu hypnotisieren, als könne er sie mit purer Willenskraft dazu bringen, auf die 8 zu fallen, seine Lieblingszahl.

Doch die verräterische Kugel landete auf der 9. Daniel tat so, als würde ihm das nichts weiter ausmachen, schlenderte zur Chipausgabe und warf der höchstens Zwanzigjährigen hinter dem schusssicheren Glas seine Kreditkarte hin. Schließlich konnte man es ja noch einmal versuchen! Doch das Mädchen zuckte nur mit professionell bedauerndem Blick die Schultern und schob ihm die Goldcard wieder zurück. „Haben Sie vielleicht noch eine andere Creditcard bei sich?“, fragte sie freundlich. Daniel schüttelte den Kopf.

„Ausgerechnet heute nicht“, lächelte er. Natürlich hatte er. Aber alle Karten griffen auf dieselben drei Konten zu, und die waren alle im Minus. Da sah er plötzlich aus den Augenwinkeln, wie jemand mit einer perfekt manikürten Hand eine Platincard lässig in die Durchreiche fallen ließ.

„Buchen Sie es einfach von der hier ab. Wie viel brauchen Sie, Herr Hansen?“

Überrascht starrte Daniel Valerie von Heidenthal an. In ihrem roten Seidenkleid, das ihre Figur perfekt zur Geltung brachte, sah sie bei der Beleuchtung hier aus wie eine Femme fatale, die geradewegs aus einem Film Noir der 40er-Jahre entstiegen war. Und keineswegs über fünfunddreißig war.

„Kommen Sie, zwischen Geschäftsleuten, wie wir es sind, ist so eine kleine Leihgabe ja wohl keine große Sache“, lächelte sie ihm Mut zu und fügte mit einem vieldeutigen Grinsen hinzu: „Ich bin überzeugt, Sie sind ein Ehrenmann und wir finden einen Weg, wie Sie diese kleine Obligation wieder ausgleichen!“

Daniel nickte würdevoll.

„Kein Zweifel“, entgegnete er und nannte dem Mädchen hinter der Scheibe eine Summe. Valerie von Heidenthal flößte ihm von Treffen zu Treffen immer mehr Bewunderung und Respekt ein. Sie war nicht nur schön, nein, sie hatte auch noch Stil und Grips. Kein Wunder, dass sie immer bekam, was sie wollte!

Heute war Valeries Casinoabend, Claus fühlte sich völlig frei. Wenn überhaupt, würde seine Frau erst spät in der Nacht wieder nach Hause kommen. Katharina war vor nicht allzu langer Zeit mit irgendwelchen teuer gekleideten Freunden in einem Cabrio zu einer Spritztour aufgebrochen. Claus war allein zu Hause. Und er hatte vor, diese himmlische Ruhe zu genießen.

In der Küche hatte er eine Flasche südafrikanischen Syrah entkorkt, den er von seiner letzten Tour zu den hauseigenen Plantagen mitgenommen und seitdem für eine besondere Gelegenheit aufbewahrt hatte. Heute wollte er nur für sich ein wenig feiern, dass er beschlossen hatte, wieder ins Leben zurückzukehren – so fühlte es sich nämlich für Claus an. Als habe er in den letzten Jahren nicht richtig gelebt, als wäre er zu beschäftigt damit gewesen, seine Wünsche zu verdrängen, anstatt alles dafür zu tun, dass diese wahr wurden. Und das würde sich jetzt ändern!

Während seines improvisierten Abendessens hatte er durch das eher uninteressante Fernsehprogramm gezappt und es genossen, dass niemand dumme Bemerkungen machte. Jetzt schlenderte er durch die Villa und erfreute sich an der absoluten Stille. Er hatte nicht einmal das Verlangen, ein klassisches Konzert zu hören. Mit einem Glas Rotwein durchmaß er die Räume, die ihm nichts mehr bedeuteten. Was hatte Valerie sich hier ausgetobt, als sie eingezogen waren! Erst vor zwei Jahren hatte sie mithilfe von Katharinas Freundin Maren zum wiederholten Mal alles neu dekoriert. Dennoch fühlte Claus sich wie in einem Mausoleum. Der einzige Ort, an dem er sich in seiner eigenen Villa wohlfühlte, war sein Atelier.

Zögernd blieb er an der Tür zu Valeries Arbeitszimmer stehen. Sollte er oder nicht? In den nächsten Stunden würde garantiert niemand kommen, der ihn erwischte. Und moralische Bedenken seiner Angetrauten gegenüber hatte Claus schon lange nicht mehr. Vielleicht würde er mit viel Glück sogar die Korrespondenz finden, mit der Valerie ihn erpresste. Dann wäre er frei, sein Ruf bliebe unbeschadet, und er könnte endlich gehen, wohin er wollte! Claus drückte die Klinke hinunter – nicht abgesperrt. Valerie musste sich sehr sicher fühlen. Was wiederum bedeuten mochte, dass sie nichts Wichtiges hier offen herumliegen ließ. Trotzdem öffnete Claus die knarrende Tür. Valerie war ordentlich, nichts lag offen auf ihrem Schreibtisch herum. Unzählige Ordner nach Monaten geordnet standen ordentlich in den Regalen.

Dass Valerie den Schlüssel für den Safe nicht irgendwo in den Schubladen des Schreibtisches aufbewahrte, wunderte ihn nicht. Vermutlich trug sie ihn an einer Goldkette um den Hals. Doch in der untersten Schublade stieß er auf etwas ganz anderes: Briefe. Wessen Briefe bewahrte Valerie wohl auf? Die eines Liebhabers oder eines Konkurrenten oder aber – bei Valerie nicht unüblich – die eines Mannes, der beides für sie war? Claus holte die Briefe heraus und schaltete die Schreibtischlampe an. Es war sein Name, der auf dem grob aufgerissenen Umschlag stand. Als er die drei Blätter aus dem Kuvert hervorholte, stockte ihm der Atem. Diese Schrift kannte er besser als seine eigene. Er wusste genau, von wem die Zeilen stammten. „Bitte schreibe mir wieder“, stand auf der letzten Seite statt eines Abschiedsgrußes und dann: „Deine Christine“.

Geschockt ließ sich Claus in den Schreibtischsessel seiner Frau sinken und begann mit klopfendem Herzen zu lesen.

„Kaffeeböhnchen, du hast echt einen Orden verdient“, zwitscherte Molly durch Luisas Handy, als sie die Rösterei betrat. Fröhlich wünschte Luisa Herrn Rieger Guten Morgen, der ihr mit breitem Lächeln zurückwinkte. „Stell dir vor, ich bin nicht nur wieder voll und ganz rehabilitiert! Chantal hat mich auch noch für ihr nächstes Shooting gebucht.“ Mollys Stimme schien sich fast zu überschlagen.

Luisa grinste und stieg in den Aufzug. „Und was genau tust du da? Ihr die Glatze wienern?“

Molly kicherte. „Nee, quatsch, sie stellt mich ein paar ihrer Kolleginnen vor, das ist doch super, oder?“

„Auf jeden Fall!“, Luisa war im dritten Stock angekommen und warf einen wehmütigen Blick in Richtung von Konstantins Büro. Aber der war heute Morgen von Luisas Wohnung aus noch schnell nach Hause gefahren, um sich neue Klamotten anzuziehen. Zu Recht, wie Luisa fand, denn sein Hemd und Anzug hatten die Nacht nicht wirklich ordentlich zusammengefaltet auf ihrem Schlafzimmerboden verbracht …

„Oder?“, hörte sie Molly gerade fragen.

Luisa riss sich zusammen. „Entschuldige, Molly … ich hab dich gerade nicht … gehört“, versuchte sie sich herauszureden, doch Mollys herzhaftes Lachen strafte sie Lügen.

„Vergiss es, du hast bestimmt nur vor dich hingeträumt. Also gib mir wenigstens ein hop oder top, bevor du auflegst. Wie sieht’s aus mit Herrn K. und dir?“

„Sozusagen Hot-top“, grinste Luisa, als sie in ihr Büro ging und Gisi zulächelte. „Alles … super.“

„Super im Sinne von ‘wir gehen wieder miteinander aus’ oder super von wegen ‘er ist der größte Liebhaber aller Zeiten’?“, wollte Molly neugierig wissen.

Luisa schloss die Tür zum Vorzimmer und ließ ihren Computer hochfahren.

„Es war unglaublich, aber jetzt bin ich in meinem Büro, mehr wirst du also nicht aus mir herauskriegen“, flüsterte Luisa geheimnisvoll.

„Mehr wollte ich erst mal auch gar nicht hören“, kicherte Molly durch den Hörer, „die Details werde ich heute Abend schon aus dir herauskitzeln: Vorausgesetzt, ihr seid nicht verabredet, um das ganze Hottop-hiptop noch mal zu veranstalten!“

Mollys ausgelassenes Gekicher steckte Luisa an. „Ich melde mich auf jeden Fall noch bei dir“, versprach sie und legte dann auf.

Während der Rechner hochfuhr, ließ sie sich entspannt in ihren Schreibtischstuhl sinken.

Das gestern, das hätte sie selbst ihrer besten Freundin nicht am Telefon erklären können. Dazu war es einfach zu … magisch gewesen. Natürlich hatte Luisa schon Freunde gehabt, aber mit Konstantin war alles anders … So etwas hatte sie noch nicht erlebt. Mit ihm fühlte es sich einfach perfekt und richtig an. So vertraut und aufregend zugleich …

Es war Konstantin gewesen, der gestern Nacht in ihrem Schlafzimmer das Wort ergriffen hatte.

„Weißt du“, fing er an und biss sich auf die Lippen, „bevor wir uns kennengelernt haben, wusste ich überhaupt nicht, dass …“, nach Worten ringend, schüttelte er den Kopf und zog sie an sich, „so etwas … Überwältigendes überhaupt möglich ist. Aber du hast es mir gezeigt“, hatte er ihr dann ins Ohr geflüstert. „Ich glaube, ich habe auf dich gewartet. Mein Leben lang, nur auf dich.“

Luisa hatte ihn so fest umarmt, bis beide glaubten, keine Luft mehr zu bekommen.

„Jedenfalls werde ich dich nicht mehr loslassen!“, Konstantin war ganz atemlos gewesen. „Weder heute Nacht noch überhaupt!“

„Musst du auch gar nicht.“ Luisa hatte sich an ihn gekuschelt und eines ihrer Beine zwischen seine gelegt, sodass sie völlig verknotet dalagen. Genauso waren sie auch eingeschlafen. Kurz nachdem Luisa erschöpft geflüstert hatte: „Wir haben uns eben gefunden!“ Konstantins Nicken war ihr Antwort genug gewesen.

Und heute Morgen waren sie in exakt der gleichen Stellung aufgewacht. Arme und Beine ineinandergeschlungen und fest aneinandergeschmiegt. Dass weder Konstantin noch Luisa irgendetwas wehtat, glich einem kleinen Wunder. Oder aber es unterstrich, dass sie zusammengehörten. So nahe wie möglich!

„Luisa? Herr Larsson ist hier“, unterbrach Gisi Luisas Träumereien.

„Schick ihn bitte herein!“ Luisa strahlte dem Geschäftsführer entgegen. Nichts, was er sagen könnte, würde auch nur einen Deut an ihrer guten Laune ändern, so viel war schon mal sicher.

„Wir haben ein Problem“, ließ Piet sie wissen und setzte sich ihr gegenüber. Er machte ein derart ernstes Gesicht, dass selbst Luisa unruhig wurde. Eigentlich hatte sie erwartet, dass er mit ihr über das Kaffeehaus reden wollte, doch der Klang seiner Stimme deutete auf etwas anderes hin.

„Was ist los?“, fragte Luisa alarmiert und erntete einen weiteren besorgten Blick.

„Einer unserer Hauptabnehmer – vielleicht kennen Sie ihn, die Reederei Caspers? – ist unerwartet abgesprungen“, eröffnete Piet ihr das Drama.

„Was bitte bedeutet abgesprungen, haben wir nicht Zeitverträge?“, Luisa versuchte sich daran zu erinnern, was sie im Zuge ihrer Recherche für das Kaffeehaus zu diesem Thema gelesen hatte.

Piet nickte bekümmert. „Eigentlich ja, die Vertragsverlängerung stand erst in einem Jahr an. Aber Caspers ist bereit, eine Konventionalstrafe zu zahlen, um aus dem Vertrag mit uns auszusteigen. Da er einen anderen – anscheinend wesentlich billigeren – Anbieter für seinen Kaffee gefunden hat, zu dem er wechseln will …“ Piet brach ab und zuckte mit den Schultern.

Luisa schwieg einen Moment geschockt. „Aber sagen Sie, beliefern wir Caspers denn nicht schon seit … Urzeiten?“

„Seit über 40 Jahren, ja, deswegen kommt diese … äh, Umorientierung ja auch so überraschend“, erklärte Piet. „Ich persönlich weiß einfach nicht, was da schiefgelaufen sein kann. Meines Wissens nach hatte eigentlich niemand bessere Konditionen für Kaffeelieferungen in dieser Größenordnung als wir.“

Piet biss sich auf die Lippen. So hatte Luisa den sonst so sonnigen und selbstbewussten Geschäftsmann noch nie gesehen. Plötzlich wurde ihr eiskalt. Sie begriff auf einen Schlag nicht nur die gesamte Tragweite dieser Katastrophe, sondern auch, was sie bedeuten musste.

„Aber …“, begann sie und versuchte eine Formulierung zu finden, die ihren ungeheuerlichen Verdacht möglichst klar ausdrückte, „wie kann uns jemand unterbieten, ich meine, müsste der andere Anbieter dazu nicht unsere Preise kennen?“

Piet schloss die Augen und nickte.

„Das heißt, jemand hat ihm einen Tipp gegeben?“, fasste Luisa mit zitternder Stimme zusammen. Wieder nickte Piet nur und schluckte schwer.

Luisa holte tief Luft. „O nein“, flüsterte sie entsetzt, „wir haben einen Spion in der Firma!“ Sie musste dringend mit ihrer Großmutter reden und sie auf den neuesten Stand bringen – oder besser von den neuesten Katastrophen berichten. Sie riss sich zusammen, nicht in Panik auszubrechen – das würde niemandem helfen. Schon gar nicht Hansen Kaffee. Erst einmal musste Luisa mehr in Erfahrung bringen.

„Herr Larsson“, fragte sie also so ruhig wie möglich, „bitte nehmen Sie jetzt kein Blatt vor den Mund! Was genau bedeutet das für uns?“

Piet Larssons Gesichtsausdruck sagte bereits alles, bevor er zu sprechen begann. „Wenn Sie meine persönliche Einschätzung der Lage hören wollen …“

Luisa nickte ihm auffordernd zu.

„Falls wir das nicht irgendwie wieder rückgängig machen können“, Piet holte tief Luft, „und ich wüsste momentan nicht, wie, denn ich habe bereits alles Menschenmögliche versucht – ist das exakt das Tröpfchen, das noch gefehlt hat. Dann steht Hansen Kaffee definitiv vor dem Aus.“

Luisa spürte, wie ihr die Farbe aus dem Gesicht wich. Ihr eigenes Vorhaben, das Kaffeehaus zu retten, erschien ihr plötzlich nur noch wie ein Luxusproblem. Denn wenn Hansen Kaffee nicht mehr bestand, dann wäre das Café nur noch ein weiterer Posten, den es zu veräußern galt.

„Wissen wir, wer uns unterboten hat und um wie viel?“, fragte sie, ohne eine Antwort zu erwarten, doch Piet Larson nickte betrübt.

„Was den Preis angeht, kann ich nichts sagen“, erklärte er mit ernster Stimme. „Aber um wen es sich bei unserem Konkurrenten handelt, weiß ich: Comtess Coffee.“

Der zukünftige Erbe von Comtess Coffee stieg just in diesem Moment beschwingt die Treppen zu seiner WG hoch. Konstantin hoffte, Matthis um diese Uhrzeit noch zu Hause anzutreffen. Er brauchte ganz dringend jemanden, dem er zumindest in Kurzform von gestern Abend erzählen konnte. Denn das mit Luisa und ihm letzte Nacht, das war so überraschend schön gewesen, dass er das Erlebte noch immer kaum fassen konnte. In sich hineinlächelnd, schloss Konstantin die Wohnungstür auf – es war nicht abgesperrt. Ein untrügliches Zeichen, dass Matthis noch zu Hause war.

„Matthis, alter Knabe, komm aus der Dusche!“, rief Konstantin bester Laune, kaum hatte er den Flur betreten. „Wir müssen dringend ein Männergespräch führen. Du weißt schon, über die wunderbare Frau, die du so treffend als Goldmädchen bezeichnet hast!“

Konstantin warf seine Jacke in die Ecke und zog die Schuhe aus. „Matthis? Wo steckst du?“

„In seiner Praxis.“ Wer da aus der Küche kam, war nicht Konstantins bester Freund, sondern Maren. Und die strahlte ihm entgegen und hielt zwei dampfende Tassen in der Hand. „Ich bin früher zurückgekommen, freust du dich?“, fragte sie und lächelte fröhlich – offenbar hatte sie Konstantins Worte nicht verstanden.

„Klar“, nickte Konstantin geschockt und wunderte sich, dass ihm diese Lüge ohne Stottern über die Lippen gegangen war. Sein Mund fühlte sich verdächtig trocken an, sein Magen fühlte sich auf einmal ganz flau an. Er war davon ausgegangen, sie erst heute Abend zu sehen. Und er hatte sich fest vorgenommen, dann endlich ehrlich zu ihr zu sein. Nun hatte sie ihn frühzeitig überrascht, und er hatte sich noch immer nicht für die richtigen Worte entschieden. Aber er war sich dennoch sicher, dass er nicht mehr länger mit der Wahrheit warten konnte. In spätestens einer Stunde musste er bei Hansen Kaffee sein. Und gerade nach der letzten Nacht war ihm bewusst, dass er sich nicht mehr länger verstellen konnte und wollte. Es wäre unfair, sie noch länger im Unklaren zu lassen.

„Maren, das ist ja eine Überraschung“, begann er schließlich mit dem festen Vorhaben, die Karten so schnell – und so schonend – wie möglich auf den Tisch zu legen. „Ich dachte, wir würden uns erst heute Abend sehen, und da gibt es etwas, was ich unbedingt mit dir besprechen muss.“

„Das kannst du ja noch immer“, befand Maren lächelnd, „trink erst mal deinen Kaffee. Matthis hat mir schon alles erzählt.“

„Er hat was?“, verwirrt nahm Konstantin die Tasse entgegen und trank verunsichert einen Schluck. „Das heißt, du weißt schon Bescheid?“, fragte er dann irritiert. Eigentlich konnte er sich das nicht vorstellen. Matthis war nicht der Typ, der sich auf diese Weise in die Angelegenheiten anderer einmischen würde. Ja, Matthis mochte Maren. Aber er wusste doch schließlich auch, dass Konstantin sich von ihr trennen wollte, sobald sie von ihrer Reise zurückgekehrt war.

„Kaum bin ich mal aus dem Haus, feierst du Junggesellenabende, was?“, lächelte Maren zärtlich und fuhr Konstantin mit der Hand durchs Haar. „Wenn du willst, laden wir diesen Joscha, von dem Matthis erzählt hat und bei dem du versackt bist, demnächst mal zum Essen ein“, schlug sie fröhlich vor. „Oder gleich zur Hochzeit. Wenn er nett und solo ist – vielleicht kann man den ja mit Katharina verkuppeln, was denkst du, wäre sie sein Typ?“

Konstantin blinzelte und nickte schließlich. Er verfluchte Matthis für seinen Freundschaftsdienst. Offensichtlich war Maren heute Morgen hier angekommen, und Matthis hatte sich etwas ausdenken müssen, warum Konstantin nicht zu Hause war. Konstantin warf einen Blick auf sein Handy – ausgestellt. O weh! Er konnte sich lebhaft vorstellen, was Matthis heute Morgen durchgemacht hatte. Bestimmt waren mindestens zehn Anrufe seines besten Freundes auf der Mailbox. Natürlich war es nett von Matthis, ihm ein Alibi zu besorgen, aber Konstantin wollte keine Lügen, keine Ausreden mehr. Er wollte endlich die Wahrheit sagen und die Verhältnisse klären.

„Hör mal, Maren, das war kein Junggesellenabend gestern“, begann er also und wappnete sich. So hatte er sich das nicht vorgestellt. Aber vermutlich gibt es für ein solches Gespräch nie den perfekten Zeitpunkt, dachte Konstantin und schluckte einmal schwer.

„Shhht!“ Maren schien ihn gar nicht gehört zu haben. „Das kannst du mir gleich erzählen, erst mal bin ich dran.“

„Aber es ist wirklich wichtig!“, Konstantin wollte die Sache nun zu Ende bringen.

„Nicht so wichtig wie meine Neuigkeiten“, bestimmte Maren und stieß mit ihrer Kräuterteetasse gegen seinen Kaffeepott.

„Wunderst du dich denn überhaupt nicht, dass ich Kräutertee trinke?“, wollte sie dann fröhlich wissen. Konstantin nahm einen Schluck des zu bitteren Kaffees und zuckte mit den Schultern. Irritiert sah er sie an. Sie strahlte bis über beide Ohren.

„Unter normalen Umständen“, erklärte sie ihm und hakte sich bei ihm unter, „würde ich ja vorschlagen, wir stoßen mit Champagner an, aber …“, und jetzt knuffte sie ihm in die Seite und glühte fast vor Vorfreude, „… das hier sind eben keine ‘normalen Umstände’.“ Dann nahm sie ihn in den Arm und flüsterte ihm ins Ohr: „Was ich sagen will, ist: Liebling, du wirst Vater!“

Fortsetzung folgt …
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